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„Eine lebensfrohe, freie und bekennende Jugend, die das Geſetz 
des Kampfes im Leben begreifen lernt, ſoll auf unſeren Schulen 
heranwachſen, von aufrichtigen Perſönlichkeiten ſoll fie unterrichtet 
werden, die an ihre Miſſion und ihre Worte glauben.“ 
(Bernhard Ruſt) 


Wieder blickt einer der Schulgeographen auf einen langen, ſchaffens⸗ 
reichen Lebensabſchnitt zurück. Solche Gelegenheit nehmen wir gern wahr, um 
unermüdliche Mitarbeiter in beſcheidener Form zu ehren. 

Diesmal lenken wir den Blick auf Gotthold Weicker. Wir ſchätzen ihn 
alle! Am meiſten achten wir, daß er ein Suchender geblieben iſt, daß er mit 
ſeinen eigenen Werken, die wir immer wieder aufrichtig bewundern, nie zufrieden 
iſt und raſtlos an ihrer letzten Vervollkommnung arbeitet, daß er aus lauter 
Schaffensfreude mit Ideen und Plänen geladen iſt wie einer, der erſt am An⸗ 
fang ſeiner Berufstätigkeit ſteht. Und hierzu geſellen ſich ſeine Erfahrung als 
Erzieher und Forſcher, ſein reiches Wiſſen und Können und ſein ſchöpferiſcher 
Geiſt. Weickers Werke waren nie Nachahmung, ſondern Urſprünglichkeit. Sie 
erwuchſen aus eigenem Ideengut. Jeder, der ſich noch nicht „fertig“ fühlt, 
kann von ihm nur lernen. Weil wir das wiſſen, ſind wir oft zu ihm „in die 
Schule“ gegangen, haben uns anregen und begeiſtern laſſen und ſind jedesmal 
innerlich reicher geworden. Dafür gebührt ihm unſer herzlicher Dank! 

Unſere Gegengabe in Form dieſes Heftes iſt eigentlich zu beſcheiden. Wir 
wären Weickers ſchlichter, beſcheidener Art wenig gerecht geworden, wenn wir in 
jedem der folgenden Aufſätze von ihm geſprochen hätten. Es erſchien uns viel⸗ 
mehr richtiger, den Inhalt der Beiträge zum Inhalt ſeines Schaffens in — 
wenn auch nur mittelbare — Beziehung zu bringen und dazu nicht allein ihm 
naheſtehende Mitarbeiter zu bitten, ſondern auch ſolche Autoren, die Weickers 
o mit Recht hoch einſchätzen, ohne mit ihm in engere Fühlung getreten 
zu ſein. 

Sein den Erdkundler intereſſierendes Wirken galt im weſeutlichen unſerer ober- 
ſächſiſchen Heimat, nicht bloß als Forſcher, ſondern vor allem als Erzieher. Vielleicht 
iſt er infolge dieſer engeren Abgrenzung ſeines Arbeitsbereiches dem außerhalb 
Sachſens Wohnenden bisher ein Unbekannter geblieben. Das beſagt für den Wert 
und die Bedeutung ſeines Lebenswerkes nichts. Er iſt nicht der Mann extenſiver, 
ſondern intenſiver Arbeit. „Wenig, aber gründlich!“ im beſten Sinne des Wortes, 
das iſt für die Weſensart ſeines Schaffeus kennzeichnend. So iſt es wohl ver⸗ 
ſtändlich, daß die ſehr ſtark auf die Erſchließung der Heimat gerichteten ſächſiſchen 
Schulgeographen glücklich ſind, dieſen Mann in ihren Reihen zu wiſſen. Sie 
hoffen und wünſchen, daß die Schulgeographie und die deutſche Schule überhaupt 
noch recht lange durch Weickers Leiſtungen und Können bereichert werden. 


Friedrich Groſch 
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GOTTHOLD WEICKER 
60 JAHRE 
von JOHANNES SÜSS 


Es war im Jahre 1919. Der Krieg war vorbei. Die wirtſchaftliche Lage, die ſeeliſche Einftellung, 
die politiſche Auffaſſung, alles war völlig anders geworden als vor dem Kriege. In dieſer Zeit der 
Umgeſtaltung öffnete die Volkshochſchule Dresden ihre Pforten. Sie wollte „eine Stätte der Schaffens⸗ 
freude und Lebensſteigerung für alle an ihr Beteiligten werden und der geiſtigen Entwicklung des 
geſamten Volkes dienen. Sie wünſchte vor allem denen zu helfen, die bisher keine Gelegenheit zu 
geiſtiger Fortbildung gefunden hatten.“ Im erſten Lehrgangsverzeichnis ſtand, von mir zunächſt 
noch nicht beachtet, der Name Dr. Weicker mit der Ankündigung „Einführung in das Verſtändnis der 
Dresdner Landſchaft (Erdkundliche Fragen)“. 

Als die erſten Lehrgangsveranſtaltungen vorüber waren und die Sommerpauſe eintreten ſollte, 
ſetzte ich meine begonnene Arbeit in Form von geologiſch-geſteinskundlichen Wanderungen fort. Etwa 
gleichzeitig brachten die Tageszeitungen die Ankündigung von erdkundlichen Lehrwanderungen durch 
Dr. Weicker. Ich hoffte, für meine eigenen Führungen etwas abzulauſchen, und nahm an Weickers 
Wanderungen teil. Und er war, vielleicht in der gleichen Abſicht, Gaſt in meiner Wanderſchar. So 
lernten wir uns kennen. So ſtellten wir auch feſt, daß ein großer Teil der Geführten gleiches Intereſſe 
an Geographie und Geologie bekundete. Die Folge war ein Verſuch, gemeinſam zu führen. Mit dem 
Erfolg waren alle Beteiligten zufrieden. Alſo erwuchs aus dem erſten Verſuch von 1919 eine innige 
Arbeits⸗ und Wandergemeinſchaft, die bis heute gehalten hat. Ungefähr hundert Wanderungen haben 
wir gemeinſam geführt. 

Es entſprang Weickers Gründlichkeit, daß wir nicht planlos heute hierhin und morgen dorthin 
gegangen find, ſondern alle Wanderungen eines Jahres und mehrerer Jahre nach einem Leitgedanken 
ausgerichtet haben. Ich greife aus den vielen Ankündigungen von zwanzig Jahren nur drei Beiſpiele 
heraus: „Rings um Dresden“, „Auf alten Straßen“, „Zwiſchen Granit und Sandſtein“. Die Namen⸗ 
gebungen laſſen erkennen, daß wir uns nicht mit der erdkundlichen Aufgabe, die Landſchaft als den 
Lebensraum des Menſchen zu werten, begnügt haben. Wir haben auch über Werden und Vergehen 
der Geſteine, über Geſtaltung der Landſchaft durch Tektonik und fließendes Waſſer geſprochen und auf 
allerlei Zeugen aus der Geſchichte und Kunſtgeſchichte hingewieſen. Mit gleichem Eifer ſind wir nach 
Steinbrüchen und Ausſichtspunkten gelaufen, haben Stadt- und Dorfſiedlungen betrachtet, die Menſchen 
bei ihrer Arbeit belauſcht und Schlöſſer und Kirchen aufgeſucht. Die Heimat in ihrer unerſchöpflichen 
Vielgeſtaltigkeit war für Weicker immer ein Ganzes. 

Seine Gewiſſenhaftigkeit hat es nicht zugelaſſen, daß wir unſere Wandergruppe unvorbereitet 
in ein neues Gebiet führten. Der Weg mußte vorher abgelaufen und am liebſten als der beſte unter 
mehreren ausgewählt ſein. Bei dieſen gemeinſamen Vorwanderungen iſt aus der verſtandesmäßigen 
Zuſammenarbeit ſehr bald eine herzliche Vertrautheit geworden. Er war immer Kamerad im beſten 
Sinne des Wortes, immer freundlich, immer liebevoll beſorgt. Eine tiefe Frömmigkeit iſt der Grund 
ſeines Weſens. Anderen zu dienen, gilt ihm als Lebenszweck. Anderen wehtun zu müſſen, bereitet 
ihm ſelbſt Pein. Nicht nur einer ſeiner Lehrer weiß ihm Dank für ſein ſelbſtloſes Eintreten. Er hat 
Gefälligkeiten, um die er gebeten wurde, wohl niemandem abgeſchlagen, auch wenn es von ihm Ver⸗ 
zicht auf freie Zeit und wohlverdiente Ruhe forderte. Er hat manche Vertretungsſtunde als Rektor 
ſelbſt übernommen, um ſeine Berufskameraden nicht zu belaſten. 

Schätzenswert iſt auch ſein Humor. Er hat eine ausgezeichnete Gabe, die heitere Seite des Lebens 
zu ſehen, wenn es ihm auch oft die andere gezeigt hat. Ich denke gern an manchen witzigen Ausſpruch 
und an manches freundliche Wortgeplänkel. Weicker hat Sinn für Geſelligkeit und Fröhlichkeit. Er 
freut ſich, wenn andere luſtig ſind, und lacht ſelbſt gern mit. Ein Wort von ihm, eine Unterrichtsſtunde, 
in der nicht wenigſtens einmal herzlich gelacht wird, ſei eine verlorene Stunde, braucht ja nicht ganz 
wörtlich genommen zu werden, iſt aber für ſeine Auffaſſung bezeichnend. 

Nach und nach habe ich aus Geſprächen auch ſeinen Lebenslauf erfahren. Gotthold Weicker wurde 
am 25. Juni 1879 in Zwickau geboren. Sein Vater war Bibliothekar und Profeſſor am Gymnaſium. 
In dem alten Wirtſchaftsgebäude des einſtigen Kloſters von Grünhain, in dem fich die elterliche Wohnung 
und die Bücherei befanden, wuchs er in einer durchaus gelehrten Luft heran. Er beſuchte ſpäter das 
Gymnaſium, an dem ſein Vater lehrte. Als junger Mann ging er nach Leipzig, um neue Sprachen, 
Deutſch und Geſchichte zu ſtudieren. Das Studium der Geographie wäre ſein brennendſter Wunſch 
geweſen, war aber mit ſeines Vaters Plänen nicht vereinbar. So beſchäftigte er ſich nur nebenbei, 
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aber doch ſehr gründlich mit Erdkunde. Ohne Vorleſungen darüber gehört zu haben, meldete er zur 
Staatsprüfung die zweite Fakultät an und bekam die erſte. Schon damals begannen Deutſch, Ge⸗ 
ſchichte und Erdkunde für ihn zu einer Einheit Heimatkunde zu verſchmelzen. 1906 erwarb er durch 
eine geſchichtliche Arbeit die Doktorwürde. Der Wunſch, Auslandslehrer in Kiautſchou zu werden, 
wurde ihm abgeſchlagen. Für das Kadettenkorps in Dresden, in dem er von 1906 ab unterrichtete, 
bedeutete es eine entſchiedene Neuerung, daß er durch Wanderungen mit den Schülern und durch 
Aufſtellung von Bilderkäſten in den Klaſſenzimmern und Korridoren die Anſchauung in den Dienſt 
des Unterrichts ftellte. Der Krieg ſah ihn als freiwilligen Mitarbeiter im Roten Kreuz. Als das Kadetten⸗ 
korps in Erfüllung des Verſailler Diktates aufgelöſt wurde, ging er Michaelis 1919 an die Oberreal⸗ 
ſchule Johannſtadt in Dresden, wo er ein eifriger Verfechter des Landheimgedankens wurde, weil 
er das Schullandheim mit ſeiner reichen Anſchauungsmöglichkeit für den geeignetſten Weg zu einer 
umfaſſenden Heimatkunde hält. Seit Oſtern 1928 iſt er Oberſtudiendirektor am Wettiner Gymnaſium. 
Hier hat er im Landheim der Schule in Dönſchten (Erzgebirge) ſeine Pläne in die Tat umſetzen und das 
Landheimleben organiſch in den Unterricht einbauen können. 

Neben feiner Schularbeit hat Weider ſeine Kräfte verſchiedenen anderen Aufgaben gewidmet. 
Seit 1907 gehört er dem Vorſtand des Vereins für Erdkunde zu Dresden an. Als Vorſitzender des 
Sächſiſchen Philologenvereins war er gerade in den Jahren des harten Kampfes um den Beſtand der 
höheren Schule tätig. Seine Mitarbeit im VDA. liegt in derſelben Linie. Seines Einſatzes in der 
Erwachſenenbildung wurde bereits gedacht. Es kann uns nicht überraſchen, wenn wir ihn heute als 
rührigen Helfer im Heimatwerk Sachſen wiederfinden. 

Aus ſeinem ſchuliſchen und außerſchuliſchen Wirken iſt eine Reihe von Veröffentlichungen hervor⸗ 
gegangen, die er zum Teil allein, zum Teil mit anderen Verfaſſern zuſammen herausgegeben hat. 
Es ſeien hier nur die wichtigeren genannt. „Die Dresdner Landſchaft“ (1919) iſt eine Zuſammen⸗ 
faſſung ſeiner erſten Vortragsreihe in der Volkshochſchule. Aufſätze im „Dresdner Wanderbuch“ (1921, 
2. Aufl. 1934) und das Wanderbuch „Rings um Dresden“ (1923, 2. Aufl. 1935) enthalten die Be⸗ 
obachtungen und Betrachtungen der gemeinſam geführten Wanderungen. Die Zuſammenſtellung 
und Beſchreibung einer Lichtbildreihe über Landeskunde des Freiſtaates Sachſen und das Buch „Die 
Augen auf!“ gehören beide ins Jahr 1925 und wollen beide das gleiche Ziel Heimatkunde mit dem 
gleichen Mittel bildlicher Anſchauung erreichen. Seit 1926 hat Weicker zu Gehl, Geſchichte für die 
höheren Schulen eine Bearbeitung für ſächſiſche höhere Schulen in neun Bänden gegeben. Den 
Sachſenfilm hat er zuſammen mit Dr. Schimmer in den Jahren 1934/35 geſchaffen. Eine Fülle von 
kleineren Aufſätzen ſchulpolitiſchen und heimatkundlichen Inhalts ift in Fachzeitſchriften und Tages⸗ 
zeitungen erſchienen. 

Weicker iſt ein hervorragender Kenner ſeiner ſächſiſchen Heimat. Er hat durch fleißige Forſcher⸗ 
arbeit die Bücherweisheit ſeiner Studienjahre ergänzt. Aber er hat nicht um der Wiſſenſchaft willen 
geforſcht, ſondern um ſeiner Heimat zu dienen. Aus der abgeſchloſſenen Gelehrtenwelt ſeiner Kind⸗ 
heit iſt er mit eigener Kraft den Weg hinaus ins Leben gegangen. Als Lehrer hat er, aus dem vollen 
ſchöpfend, bei ſeinen Schülern wie bei Erwachſenen reiche Erfolge gehabt. Ich ſelbſt blicke mit herz⸗ 
licher Verehrung zu ihm auf als zu einem väterlichen Freund, und ich ſchätze mich glücklich, daß ich aus 
Anlaß ſeines 60. Geburtstages in dieſen Zeilen meiner Verehrung Ausdruck geben kann. 


Jorſchungsinſtitut. Die Forſchungsgemeinſchaft Neuer Bereich der Wachau. Mit dem Namen 
„Das Ahnenerbe“ hat innerhalb der Außenſtelle Süd- Wachau verbindet fih die Vorſtellung von einem 
Oſt ein Lehr⸗ und Forſchungsinſtitut für germaniſche der ſchönſten Stromtäler Deutſchlands, das von 
Volkskunde geſchaffen und zum Sitz dieſer Forſchungs⸗ Bergen und Burgen, Wäldern und Rebenhängen, 
ſtätte die Gauhauptſtadt Salzburg beſtimmt. Das maleriſchen Ortſchaften, Kirchen und Schlöſſern um⸗ 
Arbeitsgebiet umfaßt Bayern und die Oſtmark, aber ſäumt iſt. Urſprünglich bezog ſich der Name Wachau 
auch die deutſchen Sprachinſeln im Oſten und Süd⸗ nur auf das Stromtal Spitz und Dürnſtein, dann aber 
often. (Umſchau 43 [1939] 17, 405) meinte man die Strecke zwiſchen Melk und Krems. 
Nunmehr hat man ſich entſchloſſen, den Bereich der 

Tiefſtelle des Atlantik 8737 m. Das Hydro- Wachau noch mehr zu erweitern und die beiden 
graphiſche Büro des Marineminiſteriums gab bekannt. ſtromaufwärts gelegenen idylliſchen Stromgebiete des 
daß die Unterſuchungen, die der Kreuzer „Milwaukee“ Nibelungen⸗ und Strudengaues einzubeziehen. Fortan 
während der letzten amerikaniſchen Flotteumanöver reicht die Wachau vom Iſpertal bis Krems, und die 
im Karibiſchen Meer mit Tiefmeſſungsapparaten vor⸗ Orte Ybbs, Perſenbeug, Säufenftein, Marbach, Maria⸗ 
nahm, etwa 60 Meilen nördlich von Kap Engano Taferl, Pöchlarn und Weitenegg gehören mit zur 
(Haiti) eine Meerestiefe von 28680 Fuß (8737 m) Wachau. Auch der Lokalſchiffsverkehr wird ausgebaut 
ergaben. Die bisher gemeſſene größte Tiefe im At⸗ und ſtromaufwärts bis zum Greiner Strudel durch⸗ 
lantik betrug 8530 m. (Umſchau 1939, H. 20, 477) geführt. (Diſche Zukunft 1939, Nr. 16) 


35 * 


276 Rudolf Troitzſch: „Tor zur Heimat ift uns das Landheim“ 


„TOR ZUR HEIMAT IST UNS DAS LANDHEIM“ 


von RUDOLF TROITZSCH 


Die Worte der Überfchrift, die über dieſen Zeilen fteht, hat der Jubilar ſelbſt geprägt. 

Wenn ich Weicker und Landheim in unmittelbarem Zuſammenhang ſehe, dann muß ich von 
Weicker, dem Gelehrten, von Weicker, dem Erzieher und Weicker, dem Menſchen reden. Denn in ſeiner 
Arbeit im Landheim und ſeinem Kampf fürs Landheim hat ihn jeder, der mit ihm zuſammen ſchaffen 
durfte, nicht nur von einer der genannten drei Seiten kennen gelernt, ſondern als geſchloſſene Perſön⸗ 
lichkeit. Vom Landheim aus, glaube ich, verſteht man überhaupt erſt ſein Weſen und ſeine Ziele am 
beſten. Ich habe in der Feſtſchrift zur 60⸗Jahr⸗Feier der Wettinſchule zu Dresden in einem Aufſatz 
Weickers Wort angeführt: „Tor zur Heimat iſt uns das Landheim.“ Wer Weickers Arbeit kennt, weiß, 
daß er nicht erſt 1928, als er an die Spitze einer Schule mit einem Landheim trat, die Tore zur Heimat 
aufſtieß und in ſeiner Weiſe uns in dieſes neue Land führte. Wie er hierbei auf dem Gebiet der Er⸗ 
wachſenenbildung neue Wege ging und dabei ſelbſt zu neuen Erkenntniſſen kam, davon berichtet in 
dieſem Heft Dr. Süß. Ich will von meiner erſten Berührung mit Weicker erzählen. 

Es war im Jahre 1922. Irgendwo hatte Weicker eine kleine Ausſtellung von Schülerarbeiten ver⸗ 
anſtaltet, die das Ergebnis einer mehrtägigen Wanderung waren. Dieſe wurde nach verſchiedenen 
Seiten hin ausgewertet. Wort, Bild und Zeichnung legten davorn Zeugnis ab, welche pädagogiſche 
Bedeutung jetzt die Schulwanderung im Gegenſatz zum Schulausflug der Vorkriegszeit haben konnte, 
wenn ein wahrer Erzieher ſie durchführte. Die Achtung vor dieſen ſchönen Erfolgen, die mich damals 
erfüllte, wurde zum Antrieb, es Weicker nachzumachen, und noch in den erſten Jahren unſerer Landheim⸗ 
arbeit, als ich ihn noch nicht perſönlich kannte, ſind wir ſeinen Spuren gefolgt. Wir ſtellten unſeren 
Jungen Themen aus dem Gebiet der Heimatkunde des Oſterzgebirges und faßten dieſe Aufſätze in 
Sammelbänden zuſammen. Das blieb auch noch jo, als Weider 1928 Oberſtudiendirektor des Wettiner 
Gymnaſiums wurde. Zwar war ihm das Landheim juſt das rechte Arbeitsfeld für ſein Ideal der Ar⸗ 
beitsſchule. Hier konnte er in Geſchichte und Erdkunde an die Anſchauung anknüpfen und fo feine 
Schüler zu wiſſenſchaftlicher Betrachtungsweiſe hinführen. Aber wenn dieſer Unterricht keine Fort 
ſetzung des Schulunterrichts war, ſo war er eben doch immer noch fachgebunden. Die Zielſetzung des 
Schulunterrichts gab der Arbeit im Landheim die Richtung. 

Da brachte 1933 den großen Umſchwung. Der Schule werden beſtimmte neue Aufgaben geſtellt: 
Erziehung zum deutſchen Menſchen durch Erſchließung der Heimat. Der junge Menſch ſoll wieder 
herangeführt werden an die Quellen unſeres völkiſchen Lebens, die ſtädtiſche, vor allem die großſtädtiſche 
Jugend ſoll vor der Gefahr der Verſtädterung geſchützt werden. Sie ſoll eine Ahnung bekommen von 
dem, was dem Bauer die Scholle bedeutet. Sie ſoll nicht nur die Worte „Blut und Boden“ hören; 
fie ſoll erleben, welch tiefer Zuſammenhang hier beſteht. Zum Erntedanktag 1933 ziehen die Dresdner 
Schulen auf Anordnung der Schulbehörde klaſſenweiſe hinaus auf die Dörfer in Dresdens Umgebung 
und werden dort von Bauern durch ihre Höfe geführt. Die Jungen und Mädel der Großſtadt erfahren 
hier etwas durch Anſchauung vom Leben des Bauers. Sie ahnen etwas von der Schwere ſeiner Arbeit. 
Den Alteren geht ein Verſtändnis für die notwendige Eigenart bäuerlichen Daſeins auf. Stärker als 
man vorher zu hoffen wagte, iſt ohne Zweifel der Eindruck dieſes Erlebniſſes auf die Jugend. An dieſem 
Tage aber weiß auch Weider, daß ihm hier der Weg gewieſen iſt zur Krönung ſeines erzieheriſchen 
Schaffens. Wenn ſchon ein Tag genügt hatte, um in den Jungen neue Vorſtellungen lebendig zu machen, 
alte Vorurteile zu beſeitigen, weiter wirkende Anregungen ihnen zu geben, welche Ausſichten eröff⸗ 
neten ſich da für die Arbeit im Landheim! Hier war ja der gegebene Boden für eine heimatgebundene 
Unterweiſung. Vierzehn Tage im Jahre waren die Jungen im Erzgebirge. Was konnte da nicht alles 
an Heimatkunde an ſie herangebracht werden! An Stoff fehlte es nicht. Man mußte dem Erzieher nur 
zurufen: „Die Augen auf!“ und dann beſtand nur die eine Gefahr des Zuviel, denn das Landheim 
ſtellte ja noch andere Aufgaben. 

In den Oſterferien 1934 weilte Weicker mit zweien ſeiner Mitarbeiter im Landheim in Dönſchten 
(Erzgebirge) und entwickelte ihnen ſeinen Plan zu einer Gemeinſchaftsarbeit der ganzen Schule, der 
damals noch keinen Namen hatte, ſpäter aber durch das Kennwort „Schule und Scholle“ ) bekannt 


1) Vgl. hierzu Dr. G. Weider: Schule und Scholle. (Bauſteine f. d. deutſche Erziehung, H. 6, 56 S., 16 Abb., 
Leipzig 1935, Dürrſche Buchhandlung. RM. 1.50.) 
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geworden iſt. Die beiden zuhörenden Kameraden waren begeiſtert, aber wie Weicker waren auch ſie 
etwas unſicher, ob die Bauern des benachbarten Dorfes Falkenhain beglückt ſein würden, wenn wir 
ſie mit unſeren Jungen heimſuchen und gar noch allerhand wiſſen wollten. Zu dritt wird das „Ge⸗ 
lände erkundet“, beim Wirt des Gaſthofs zum Erbgericht, beim Bürgermeiſter, bei einzelnen Bauern. 
Überall finden wir freundliches Entgegenkommen und größte Bereitwilligkeit zur Unterſtützung. In 
der erſten Lehrerberatung nach den Oſterferien wird der Plan bekanntgegeben, und nun ſteht während 
des ganzen Sommers 1934 die Landheimarbeit unter dem Leitgedanken: Erforſchung der bäuerlichen 
Wirtſchaft und ihrer Bedingungen. Eine Ausſtellung im November desſelben Jahres zeigt die Ergeb⸗ 
niſſe und erregt Aufſehen. Der äußere Erfolg iſt für Weicker Freude und Lohn der Arbeit, noch wich⸗ 
tiger iſt aber für ihn die Tatſache, daß bald andere Schulen ähnliche Wege gehen. Es geht ihm nicht um 
Anerkennung und Ehrung ſeiner Perſon, ſondern darum, daß ſich ſeine Gedanken durchſetzen, weil er 
das um der Zukunft der deutſchen Schule willen für notwendig hält. Und ſo ſchreitet er auf der ein⸗ 
geſchlagenen Bahn weiter. „Jede gelöſte Aufgabe ſtellt neue Fragen.“ Das zeigt er ſeinen Schülern 
immer wieder, wenn er ſie in wiſſenſchaftliche Arbeit einführt. Die Ausſtellung 1934 führt zur Aus⸗ 
ſtellung 1936, von der Erforſchung einzelner Güter geht es zur Erforſchung des Dorfes in feiner Ganzheit. 
Mit der fachlichen Erweiterung geht eine methodiſche Weiterentwicklung Hand in Hand. In einzelnen 
Klaſſen, die ſich beſonders dazu eignen, wird der Verſuch gemacht, gewiſſe Forſchungsarbeiten, z. B. 
Erhebungen mit Hilfe von Fragebogen, den Schülern zur ſelbſtändigen Erledigung zu übertragen. 
Der Verſuch gelingt, und damit wird zu Weickers Freude der Beweis erbracht, daß auch in dieſer völlig 
neuen Form des Unterrichts der Schüler die Grundſätze wiſſenſchaftlichen Arbeitens ſelbſt anzuwenden 
lernt. Ein weiteres Ergebnis bringt die Ausſtellung 1936. Schon von Anfang an hatten die Mathema⸗ 
tiker der Schule im Landheim ein reiches Betätigungsfeld gefunden. Vermeſſungen aller Art in allen 
in Frage kommenden Klaſſen waren von je durchgeführt und Beiſpiele ſolcher praktiſchen Mathematik 
in jeder bisherigen Ausſtellung gezeigt worden. Diesmal aber zeigte die Mathematik, wie ſie in der 
heimatkundlichen Forſchung überhaupt nicht entbehrt werden kann. Neben Plänen einzelner Güter 
Dönſchtens hing ein Plan der geſamten Dorfflur mit allen Häuſern und Wegen. Eine farbige Aus⸗ 
führung dieſes Planes wurde der Gemeinde Dönſchten anläßlich des zehnjährigen Beſtehens des Land⸗ 
heims geſchenkt und fällt jedem Beſucher am Dorfeingang in die Augen. Damit war eine Brücke von 
dem immerhin doch noch dorffremden Landheim zur Dorfgemeinſchaft geſchlagen. 

Auf der anderen Seite war die Anſicht widerlegt, daß Heimatkunde eine Angelegenheit ſei, für 
die nur der Geſchichts⸗ und Erdkundelehrer zuſtändig ſei. Heimatkunde wurde zur Geſamtaufgabe für 
alle Fächer, war überhaupt nicht mehr Sache einzelner Fächer. Derſelbe Mathematiker, der die Dorf⸗ 
planarbeit durchgeführt hatte, war bei der Ausſtellung, die 1939 bei der 60⸗Jahr⸗Feier der Wettinſchule 
veranſtaltet wurde, der ausgezeichnete Interpret Weickerſcher Ideen. Zweieinhalb Jahre Landheim⸗ 
arbeit waren wieder unter einen Leitgedanken geſtellt worden: Der Menſch und der Wald. Un⸗ 
endlich viel Liebe und Arbeit ſteckt auch wieder hinter dieſer Ausſtellung. Viel freiwillige Leiſtung 
hat zum Gelingen beigetragen. Weicker hat die Parole gegeben, ſeine Mitarbeiter haben die Gedanken 
geſtaltet, erweitert und vertieft — Gemeinſchaftsarbeit im ſchönſten Sinne! 

Drei Ausſtellungen der Wettinſchule waren Landheimarbeit. Neben reicher Anerkennung 
jeder geleiſteten Arbeit hat es auch nicht an kritiſchen Stimmen gefehlt. Es ſind Bedenken ge⸗ 
äußert worden, daß zu viel Zeit für ſolche Ausſtellungsarbeiten verwendet würde und daß das er⸗ 
zieheriſche Ergebnis nicht im rechten Verhältnis dazu ſtände. Abgeſehen davon, daß ſich die Ar⸗ 
beiten für eine Ausſtellung über mindeſtens zwei Schuljahre erſtrecken und daher ſchon zu keiner 
Überbelaſtung führen, überwiegt nach Weickers Erfahrungen die poſitive Seite. Zunächſt ſieht er einen 
hervorragenden erzieheriſchen Wert darin, daß der Schüler gezwungen wird, erarbeitete Ergebniſſe 
zu veranſchaulichen, und zwar in einer beſonderen, ausſtellungsreifen Form, die jeder Kritik ſtandhält. 
Weiterhin iſt für ihn jede Ausſtellung Unterrichtsmittel. An ſeiner Schule müſſen alle Klaſſen durch 
die Ausſtellung geführt werden, und es iſt ihm eine beſondere Freude, wenn auch andere Schulen 
für ein bis zwei Stunden ihren Unterricht hierher verlegen. Das Ausſtellungsmaterial, das nach und 
nach anwächſt, iſt für ihn wertvollſte Bereicherung der Lernmittel. Wenn aber Weicker ſich ſelbſt als 
Fanatiker der Landheimarbeit im geſchilderten Sinne und vor allem jedoch der Ausſtellungsidee be⸗ 
kennt, dann iſt darin ſelbſtverſtändlich noch mehr enthalten. Eine Ausſtellung ſoll Zeugnis für die 
Arbeit ſeiner Schule ablegen. Sie iſt aber darüber hinaus Ausdruck einer beſtimmten pädagogiſchen 
Grundhaltung. Von jeher war es Weickers Überzeugung, daß an den höheren Schulen das ſtarre 
Fachprinzip überwunden werden müſſe, an deſſen Stelle eine weitgehende Zuſammenarbeit der 
Fächer zu treten habe. Der Schüler ſoll die Fächer nicht in ihrer Trennung, ſondern in ihrer gegen⸗ 
ſeitigen Bindung und Ergänzung erleben. Ziel des Unterrichts iſt eine Geſamtſchau. Landheim und 
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Ausſtellung ſind die Wege dahin. Das Buch, in der Schule unentbehrlich zur Erkenntnisvermitt⸗ 
lung, tritt im Landheim zurück. Das Arbeitsſchulprinzip iſt hier von Natur gegeben: Anſchauen, 
Beobachten, geiſtiges Erfaſſen der Zuſammenhänge, Niederſchlag des Erarbeiteten in Zeichnung 
oder Modell. Selbſtverſtändliche Vorausſetzung für diefe Arbeit ift eine wiſſenſchaftliche Grundlage, 
und Weicker ſelbſt hat in ſeinen Forſchungsarbeiten den Landheimlehrern reichen Stoff in die 
Hand gegeben. 

Der Führer hat aller Erziehung drei Aufgaben in bewußter Reihenfolge geſtellt: körperliche, 
charakterliche und geiſtige Ausbildung der Jugend. Wenn bisher nur vom Unterricht im Landheim 
geſprochen worden iſt, ſo hat das ſeinen Grund darin, daß das Schullandheim von ſeinen Anfängen an 
als beſonders geeignete Stätte körperlicher und charakterlicher Ausbildung gegolten hat, daß gerade 
dieſe Fragen für die Entwicklung der Landheimbewegung von entſcheidender Bedeutung waren, und 
deshalb iſt es auch nicht notwendig, in dieſem Zuſammenhang näher darauf einzugehen. Weickers 
bahnbrechende Arbeit liegt auf dem Gebiet des Landheimunterrichts. In jüngſter Zeit hat er ſeine 
Gedanken darüber in der Feſtſchrift der Wettinſchule dargelegt und den Entwurf zu einem Landheim 
lehrplan beigefügt, der fih über acht Jahre von der erſten bis zur achten Klaſſe erſtreckt und an dieſer 
Stelle wiedergegeben wird: 


Klaſſe 1 Tageswanderung: Johnsbach Glashütte —Cunners⸗ 
Das Heim und ſeine Umgebung. Dönſchten, Falken⸗ dorf —Luchau. ? 
hain. Die niedere und die obere Rolle. Das Leben Leſeſtoff: Löns: Der Wehrwolf; Grimmelshauſen: 
im Gut, die Arbeit auf dem Felde. Die Getreide⸗ Simplicius Simpliziſſimus; Rothacker: Das Dorf 
arten und die Feldfrüchte. an der Grenze. 
Tageswanderung: Buſchmühle — Tellkoppe — Wald⸗ Klaſſe 6 


idylle—Schenkens Höhe. 1 y z À 
Leſeſtoff: Ean des . Bilder aus der Ge- Der bäuerliche Wirtſchaftsbetrieb. Fruchtwechſel, Ab⸗ 


; : f fat und Umſatz des Bauern, Hand- und Maſchinen⸗ 
ſchichte deß Erzgebirges, Stüldner Karl. arbeit, die Leutenot auf dem Lande. Das Bauern- 
Klaſſe 2 tum die Grundlage von Volk und Staat. Das Crb- 

Der weitere Umkreis: Falkenhain, Johnsbach, Kips⸗ hofgeſetz. 
dorf. Bauerndorf und Sommerfriſche. Geräte und Tageswanderung: Naundorf —Sadisdorf—Lehnmüh⸗ 


Vieh des Bauern. 1 lentalſperre —-Ammelsdorf. 
Tageswanderung: Dreibrüderſtein.—Faule Pfütze — Leſeſtoff: v. Polenz: Der Büttnerbauer; Reuter: 
Luchau—Luchberg—Nieder⸗ und Oberfrauendorf. Ut mine Stromtid; Timmermanns: Der Bauern- 


Bilder aus der Geſchichte Sachſens und Böhmens. pſalm (in Auswahl); Scholz: Noch ſteht ein Mann. 
Leſeſtoff aus der Deutſchen Jugendbücherei, z. B. 


Nr. 15, Jahn: Die Geſchwiſter, Der Geiß⸗Chriſteli; Klaſſe 7 
Lieder von Anton Günther. Boden und Landſchaftsform. Der Bergbau. Induſtrie 
Klaſſe 3 und Verkehr. Die Stadt Dippoldiswalde als Quelle 
z der Heimatgeſchichte. Sachſens Grenzlandſchickſal im 


Leben und Arbeit im Wald. Baumbeſtand und Wirt- | Laufe der Geſchichte. 
ſchaftsbetrieb. Vom Pflanzgarten bis zur Schnei- Tageswanderung: (Fahrt bis Georgenfeld.) Georgen- 
demühle. Die Buſchmühle. Hinweis auf den feld — Zinnwald — Mückentürmchen — Voitsdorf — 
Bergbau. „ p ; Fürſtenau—Geiſing. 

Tageswanderung: Zinnklüfte — Pöbeltal — Bärenfels Leſeſtoff: Rothacker: Fünf unter Tag aus „Bleib 


— Oberkipsdorf. DS 3 $ 8 
Leſeſtoff: Jagdſchilderungen. Löns: Was da kreucht itet; a ans up: 7 1 en 
und fleucht; Mümmelmann. Svend Fleuron: nach Deutſchland; Hohlbaum: Getrennt mar- 
Ruf der fernen Wälder. ſchieren; Reinhardſtein: Feuerbrand in Kärnten. 
Klaſſe 4 Klaſſe 8 


; ; 3 ; Die Kulturgeſchichte der Heimat. Burgen und Kirchen 
e ER a als kulturkundliche Denkmäler. Die Siedlungen als 
x ö 3 8 Spiegelbilder der deutſchen Wirtſchafts⸗ und Kultur⸗ 


Siedlung. ; ; 5 
Tageswanderung: Waldidylle—Baumeg—Altenberg— are und 20. Jahrhundert, Die Heimat 


Binge —Ladenmühle. f 

Leſeſtoff: Liſt: a und der Meiſter; Bauer: Tageswanderung: Johnsbach — Dittersdorf — Lauen- 
Das tickende Teufelsherz; Jahn: Konrad Henlein. ſtein —Bärenſtein. F 

Leſeſtoff: Hitler: Mein Kampf; Darre: Das Bauern- 

Klaſſe 5 tum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe; Rojen- 

Die Beſiedlung der Heimat. Der Einfluß von Boden berg: Blut und Ehre; Pleyer: Der Puchner; 

und Landſchaftsform auf die Beſiedlung. Das Meſchendörfer: Der Büffelbrunnen; Ziſchka: 

Waldhufendorf. Kulturgeſchichtliche Spuren in Dorf Wiſſenſchaft bricht Monopole; Schäffner u. Rei- 

und Stadt, Hausformen. Umwandlung des Dorfes mann: Das deutſche Bankweſen; Der Schulungs⸗ 

im 19. und 20. Jahrhundert. brief: 


Für feine engeren Mitarbeiter erſcheint vieles als ſelbſtverſtändlich, für den Außenſtehenden da⸗ 
gegen werden Idee und Methode, wie ſie Weicker vertritt, etwas Neues ſein. 
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Vor mehreren Jahren hatte das Sächſiſche Miniſterium für Volksbildung nationalpolitiſche Lehr⸗ 
gänge für Oberklaſſen der höheren Schulen eingerichtet. Das Wettiner Landheim wurde mit einem 
ſolchen Lehrgang belegt. Weicker hatte es übernommen, eine kulturkundliche Lehrwanderung mit 
dem Lehrgang durchzuführen. Am Abend vorher hielt er einen einführenden Vortrag. An der Wand- 
tafel war das Flußnetz des Oſterzgebirges eingezeichnet. Einige erläuternde Worte, mit bunter Kreide 
einige Striche, die die geologiſchen Verhältniſſe des Gebietes veranſchaulichten, — und das Flußnetz 
wurde begriffen als Ergebnis der erdgeſchichtlichen Entwicklung. Vor den Augen der Jungen entſtand 
nun eine Karte des Oſterzgebirges, und daran ſchilderte Weicker die Siedlungsgeſchichte, die Ent⸗ 
ſtehung und Blüte des Bergbaus, die Verkehrs- und Wirtſchaftsverhältniſſe des Oſterzgebirges, feine 
Schickſale im Verlauf der Geſchichte bis zur Gegenwart. In ihren Berichten haben die Jungen dann 
ſpäter erzählt, wie ſtark der Eindruck dieſer „Unterrichtsſtunden“ und der Wanderung am folgenden 
Tage auf ſie geweſen, wie hier an ſich trockener Stoff in lebendigſter Form an ſie herangebracht worden 
war. Das gleiche Erlebnis hatten Berufskameraden, die an einem Lehrgang für Landheimleiter im 
Wettiner Landheim teilnahmen. Sie hatten, wie ſie mir hinterher ſagten, einen gelehrten Vortrag 
über das Oſterzgebirge erwartet, ſtatt deſſen zwang ſie die ſtarke Erzieherperſönlichkeit Weicker in ſeinen 
Bann. 

Über zehn Jahre wirkt Weicker unermüdlich für das Landheim. Mögen ihm auch weiterhin Ar⸗ 
beitskraft und Friſche erhalten bleiben. Doch haben die Anhänger der Schullandheimbewegung noch 
einen beſonderen Wunſch an ihn. Durch ſeine Wanderungen und ſeine Landheimarbeit hat er eine 
ſolche Fülle von Kenntniſſen und Erkenntniſſen über unſeren Heimatgau Sachſen gewonnen, daß er 
berufen ift, die von vielen ſehnlichſt erwartete Heimatkunde Sachſens zu ſchreiben. Wir find über- 
zeugt, daß dieſe Arbeit in ihrer Wirkung nicht auf Sachſen beſchränkt bliebe, ſondern auch für andere 
Gaue Deutſchlands beiſpielhaft werden könnte. Möge uns Weicker in ſeinem ſiebenten Jahrzehnt 
dieſes Werk ſchenken! 


DIE WIRTSCHAFTLICHE VERFLOCHTENHEIT 
DES SCHULORTES MIT DER UMGEBUNG 


von WILLY MUHLE 


Unter den vielerlei Aufgaben, die in der Schule heute unter dem Geſichtspunkt Schule und Heimat 
behandelt werden können, erweiſt ſich die Herausarbeitung der wirtſchaftlichen Verflechtungen der 
Heimat mit ihrer Umgebung als recht dankbar. 

Selbſtverſtändlich iſt kein Ort in Deutſchland, gleichgültig ob Dorf oder Stadt, heute autark. Es 
beſtehen alſo überall wirtſchaftliche Beziehungen des Schulortes zu anderen Orten. Im allgemeinen 
gehen natürlich von einem Bauerndorfe weniger Fäden nach außen, und es laufen ebenſo weniger in 
dasſelbe hinein, als es bei einer Induſtrieſiedlung der Fall ift. Die Größe des Ortes erweiſt fich als 
maßgebend, desgleichen die Verkehrslage, die Umgebung, die Großſtadtnähe, die Bevölkerungsdichte u. a. 
Es handelt ſich alſo um eine große Vielfalt der Beziehungen. Dieſe gilt es zu erfaſſen. 

Da ſei von vornherein bemerkt, daß es bei den Ermittlungen auf dieſem Gebiete durch die 
Schule nicht auf Vollſtändigkeit und einwandfreie Gründlichkeit ankommen kann und auch nicht an⸗ 
kommen ſoll. Nicht eine ſtatiſtiſche Auswertung oder Auffindung wirtſchaftlicher Geſetze iſt der Zweck. 
Vielmehr ſoll dem Schüler je nach ſeiner Auffaſſungsfähigkeit ein Einblick in die Mannigfaltigkeit 
des Wirtſchaftslebens feiner Heimat erſchloſſen werden, der ihn anregt und feſſelt. Wohl mag manche 
Einzelheit für die Induſtrie und Wirtſchaft ſehr nötig fein, bleibt aber für die Schularbeit auf dieſem 
Gebiete völlig belanglos. Man mag die Ergebniſſe, die Lehrer und Schüler erarbeitet haben, ohne 
Bedenken in einer kleinen Ausſtellung dem Elternkreiſe zugänglich machen, vorausgeſetzt, daß ſie auch 
wirklich bei Anlegung eines ſtrengen Maßſtabes fich ſehen laſſen können. Stets jedoch möchte bedacht 
werden, daß es fich um eine beſcheidene ſchuliſche Arbeit im Dienſte des Unterrichts handeln ſoll, die 
ihren Wert behält, auch wenn ſie nicht nach außen dringt, aber dem Schüler genützt hat. 

Dem eigenen Ermeſſen des Lehrers muß es überlaſſen bleiben, wie er an die Bearbeitung der 
Aufgabe herangehen will, denn es iſt für eine Volksſchule naturgemäß ein anderer Weg einzuſchlagen 
als für eine Oberſchule, hier für die Unterklaſſen ein anderer als für die reiferen Schüler. Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit der geſamten Klaſſe ift ebenſo möglich wie Einzelarbeit der Schüler. Für ſelbſtändige 
1 i und Formung iſt ein weites Feld offen. Das Heimatkundliche darf nicht außer acht gelaſſen 
werden. 
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An einigen Beiſpielen ſei die Behandlung erläutert: 

Eine Tonwarenfabrik befindet ſich im Schulort. Woher bezieht ſie den Ton? Wieviel ver⸗ 
braucht ſie im Jahre? Welche Rohſtoffe gebraucht ſie noch? Woher bezieht ſie dieſe? Wohin gehen 
die Fertigwaren? Woher kommen die Arbeiter? Benutzen fie Fahrrad oder Bahn? Nach den nötigen 
Anfragen und Feſtſtellungen werden nun Zeichnungen angefertigt: Größe der im Laufe eines Jahres 
abgegrabenen Tonmaſſen (Vergleich!); Urſprungsorte der benötigten Rohſtoffe (Orte mit Zuführungs⸗ 
und Entfernungspfeilen); Verſandorte (mit Pfeilen); Karte der Orte, aus denen die Arbeiter kommen 
(Pfeile verſchiedener Stärke je nach der Zahl der Arbeiter). 

Ein Steinbruch liefert Schotterſteine. Welche Mengen werden täglich fertiggeſtellt? Wohin 
gehen fie? Welchem Zweck dienen fie? Zeichnungen: Darſtellung der Zahl der abgehenden Waggon- 
ladungen und der Verſandrichtungen (durch Eiſenbahnwagen verbildlicht); die Beſtimmungsſtationen 
(Pfeilrichtungen mit Entfernungskreiſen). Weitere Auswertung wie im vorangegangenen Beiſpiel. 

Die Bauſtoffe des Schulortes. Woher werden Holz, Ziegelſteine, Quader, Kalk, Sand, Zement, 
Dachziegel, Schiefer bezogen? Zeichnung: Karte der Herkunftsorte mit Entfernungen. Woher ſtammen 
die Schmuck- und Denkmalſteine des Friedhofes und der Anlagen? Hier kann man z. B. Steinproben 
durch Fäden mit einer dazu ſenkrecht ſtehenden Karte der Urſprungsorte verbinden. 

Der Wochenmarkt. Aus welchen Nachbarorten kommen die Beſucher des Wochenmarktes, wie⸗ 
viele Beſucher aus den einzelnen Orten? Auf welchen Straßen kommen ſie herein? Zeichnungen: 
Karte der Herkunftsorte (Kilometerangaben), der Zubringerwege (verſchiedene Stärke je nach der 
Zahl der Marktbeſucher). 

Poſt. Wieviele Pakete gehen im Jahre ein, wieviel aus? Wege der Landpoſten. Zeichnungen: 
Zwei Poſtpakete, die die Größe des Mb- und Zuganges darſtellen (wirklich vergleichbare Raumgrößen 
dadurch wählen, daß zwei Dimenſionen erhalten bleiben, nur die dritte geändert wird); Karte des 
von den Landpoſten eingeſchlagenen Weges (Poſtämter, Poſthilfsſtellen), Karte des Poſtbeſtellbezirkes 
(mit Zufügung des Poſtſtempels jedes Ortes). 

Verkehr. Eingehende und ausgehende Frachtgüter der Eiſenbahn (nach Art und Menge); an⸗ 
kommende und abfahrende Perſonen (nach Zahl und Ziel); täglicher Arbeiter- und Schülerſtrom; 
Sonntagskarten. Zeichnungen: Eisenbahnlinien (mit anſchaulicher Bilddarſtellung), Ziele der Sonntags⸗ 
karten (mit bildlicher Kennzeichnung des Zielortes). 

Zeitung. Verbreitung des Heimatblattes. Zeichnung: Orte, in denen die Heimatzeitung ge⸗ 
leſen wird, mit Angabe der Zahl der Bezieher. 

In entſprechender Weiſe ließen fich die Mengen der in einer Tuchfabrik erzeugten Stoffe durch 
Bänder verſchiedener Länge (Vergleichslängen!), der Milchlieferung an eine Molkerei durch Anzahl 
der Milchkrüge, der Leitungslängen des Elektrizitätswerkes durch Entfernungsvergleiche und anderes 
mehr darſtellen. Es können die Bereiche der Arzte, der Gerichtsbezirke, des Krankenhauſes, der ver⸗ 
ſchiedenen Gliederungen der NSDAP., des Arbeitsamtes, der Oberſchule, der Brauerei, der Herkunft 
der Kohlen, der Kartoffeln, der Umfang des Gendarmeriebezirkes, der Zuzug, der Wegzug aus dem 
Heimatorte, der Bezug der Düngemittel, der Lieferungen des Gutes ermittelt und veranſchaulicht 
werden. 

So werden ſich beſtimmte Einzugsbereiche herausstellen. Dieſe find je nach den Waren verſchieden. 
Der Kartoffellieferungsbereich ift ein anderer als derjenige für die Fleiſchverſorgung oder der für die 
Mehlanfuhr. Auch die Einzugsgebiete der einzelnen Verwaltungsſtellen ſtimmen nicht immer überein. 
Es ift nun reizvoll, ſolche Einzugsbereiche miteinander zu vergleichen und den Gründen ihrer Abweichung 
nachzugehen. Die an ſich zu erwartende kreisähnliche Form wird ſich ganz ſelten ergeben, meiſt werden 
Ausſprünge und Abſchneidungen ſich herausſtellen. 

Verſchieden ift auch die Reichweite eines Ortes bezüglich feiner wirtſchaftlichen Verflechtungen. 
Auch hier gilt es, die Urſachen für ſolche Verſchiedenheiten aufzuſuchen. Nicht immer werden geo⸗ 
graphiſche Gründe beizubringen ſein, etwa vorhandene Berge und Wälder. Beſonders eingreifend 
wirken ſich Straßen und Bahnen, Bauernland und Induſtrieland aus. Oft iſt durch Neuſchaffung 
eines Induſtriewerkes eine einſchneidende Umſtellung nachweisbar. 

Ein reiches Material läßt fih mit einfachen Mitteln und, was ſehr wichtig ift, ohne Störung der 
Schularbeit zuſammentragen. Es wird deshalb eine ſolche Arbeit nicht als neue Belaſtung empfunden. 
Die gewonnenen Unterlagen, Zeichnungen und Darſtellungen bilden einen reichen Schatz für ſpätere 
Neu- oder Ergänzungsarbeiten und laffen ſich vielſeitig weiterverwenden und auswerten. Die Schule 
kann hier wertvolle Arbeit im Dienſte der Heimatverbundenheit leiſten. 
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DIE AUFGABE DER HEIMATMUSEEN 


von FRIEDRICH LAMPRECHT 


Eben komme ich aus der Ausſtellung „Der Wald“, in der Weider vorgeführt hat, wie eine ge⸗ 
gebene geographische Lage in all ihren Beziehungen ausgeſchöpft werden kann, und ich bedaure, dieſe 
Ausſtellung nicht ſofort allen Leitern und Mitarbeitern unſerer Heimatmuſeen vorführen zu können 
als Anregung und Beiſpiel dafür, wie das Verſtändnis für ein Stück Heimat erweckt werden kann. 

Das Wort Heimat iſt in letzter Zeit oft recht mißbraucht worden. Deshalb ſtelle ich meinen Aus⸗ 
führungen voran, was unter einem „Heimatmuſeum“ zu verſtehen iſt. Hierbei folge ich der Begriffs⸗ 
beſtimmung, die das Reichsminiſterium für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung gegeben hat. 
Danach find Heimatmuſeen ſolche Mufeen, deren Sammlungsgut heimatbeſtimmt iſt und deren Sammel⸗ 
bereich eine Provinz nicht überſteigt. Der Begriff ſchließt alſo keine Begrenzung in der Größe ein 
und legt ſich auf keine beſtimmten Sammelrichtungen feſt. So kann eine Gemäldegalerie ein Heimat⸗ 
muſeum ſein, wenn ſie die Landſchaft oder die Künſtler einer „Heimat“ zur Darſtellung bringt. 

In der Geſchichte der Muſeen ſpricht man von vier Entwicklungsſtufen. Aus den Kunſt⸗ und 
Raritätenkammern der Fürſten entſtanden durch Trennung des Sammlungsgutes nach feiner Art 
die repräſentativen Sammlungen des Abſolutismus. Im Gefolge der Aufklärungszeit formten ſich 
hieraus die Wiſſenſchaftsmuſeen des vorigen Jahrhunderts, während unſere Zeit den Übergang zum 
Volksmuſeum brachte. 

Das Heimatmuſeum hat eine kürzere Entwicklung hinter ſich. Faſt ohne Ausnahme geht es aus 
privater Sammeltätigkeit hervor. Wenn dann dieſe Sammlungen ihren Beſitzern über den Kopf 
wuchſen, übernahm ein Verein, ſpäter die Gemeinde die Pflege. 

Die Aufgabe des ſo entſtehenden Heimatmuſeums war zunächſt nur Rettung und Erhaltung des 
Sammlungsgutes. Es gibt nun auch heute noch einige ſolcher Heimatmuſeen, die über dieſe Aufgabe 
aus Mangel an Mitteln, Raum oder geeigneten Kräften nicht hinausgegangen ſind. Über dieſe Muſeen, 
die noch im Stadium des Magazins ſtehen, ſind viel bittere Worte gefallen, und doch wäre es falſch, 
ſie aufzulöſen. Es würde nämlich hierbei ein Großteil des Sammlungsgutes, insbeſondere die Leih⸗ 
gaben, verloren gehen, Dinge, die zwar nur örtlich, aber für den betreffenden Bezirk eben doch wert⸗ 
voll find. Wir müſſen auch denen, die fie zuſammengetragen haben, dankbar ſein, denn ſonſt wäre das 
Gut wahrſcheinlich ſchon längſt zugrunde gegangen. Es muß vielmehr unſere Aufgabe ſein, günſtigere 
Verhältniſſe zu ſchaffen. 

Die meiſten Heimatmuſeen ſind aber dieſem Stadium längſt entwachſen. Insbeſondere ver⸗ 
banden die größeren Städte mit der würdigen Unterbringung und Aufſtellung des Sammlungsgutes 
repräſentative Zwecke: das Muſeum wurde zum Aushängeſchild des eigenſtändigen Kulturwillens. 
So entwickelten ſich zahlreiche Muſeen, in denen das Sammlungsgut vom äſthetiſchen Standpunkt 
aus muſtergültig aufgeſtellt ift. Dieſe Muſeen enthalten meiſt eine Abteilung kirchlicher Kunſt, die be⸗ 
ſonders dort, wo ein ſchönes altes Haus zur Verfügung ſtand, gut wirkſam wird, dann Stilzimmer 
bürgerlicher Herkunft von der Renaiſſance bis zum Biedermeier, Handwerkerſtuben, Bauernſtuben, 
ſtadtgeſchichtliche Erinnerungen, wie Urkunden, Bilder, Modelle, Waffen und Rechtsaltertümer. Eine 
beſcheidene Kunſtſammlung, bei der vorzuglich heimatliche Künſtler gezeigt werden, naturwiſſenſchaft⸗ 
liche und vorgeſchichtliche Sammlungen ſind häufig angeſchloſſen. 

So ſehr es ein Genuß iſt, dieſe Muſeen zu durchwandern, ſo erfüllen ſie doch die Anſprüche nicht, 
die heute der Beſucher eines Heimatmuſeums ſtellt; er erwartet dort eine Einführung in die Dinge, 
und zwar in ihre Beziehungen zum Menſchen von einſt und heute. 

Dieſe Einführung kann zwar durch eine gewandte Führung gegeben werden. Das iſt aber nicht 
für jeden Beſucher möglich, denn dazu ſtehen viel zu wenig gute Führer zur Verfügung. Dann iſt 
zumeiſt bei Führungen der Perſonenkreis viel zu groß, ſo daß der Geführte kaum in der Lage iſt, den 
Gegenſtand, der gerade erklärt wird, mit Muße zu betrachten. Druckſchriften ſind nur ein mangelhafter 
Behelf, denn erſtens werden ſie nur von einem kleinen Teil der Beſucher erworben und zweitens halten 
nur wenige von dieſen mit dem Vergleichen von Gegenſtand und Text durch. Unzweckmäßig iſt es, 
nummernweiſe das Sammlungsgut zu bejchreiben; hier iſt die Art am Platze, wie ſie etwa der „Schle⸗ 
ſiſche Kulturſpiegel“, der „Führer durch die Breslauer Kunſtſammlungen“ von Kohlhauſen auf⸗ 
weiſt, der am Beiſpiel nur der wichtigſten Gegenſtände wirklich in den Geiſt der einzelnen Abteilungen 
einzuführen vermag. 

Es ift alſo feſtzuhalten, daß Führung oder Druckſchriften nur zum Teil dem Genüge leiſten, was 
der Beſucher fordert. Eine Aufſtellung des Sammlungsgutes nur nach geſchmacklichen, künſtleriſchen 
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oder wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten ſtellt demnach zu hohe Anſprüche an den Durchſchnittsbeſucher. 
Er wird nicht warm, er ſieht nicht das Weſentliche, er findet keine Beziehung zum Gegenſtand. 

Ausnahmsweiſe mag das dort geſchehen, wo höchſte Kunſtwerke oder ſchon rein wertmäßig ein- 
drucksvolle Sammlungen für ſich ſprechen. In den Heimatmuſeen handelt es ſich aber doch zumeiſt 
um Sammlungsgut, das erſt durch ſeine Beziehung zur Herkunftsſtätte und zum Menſchen wertvoll 
wird. Wie dieſe Beziehung vermittelt werden kann, iſt nun ſchon längſt erprobt im Ausſtellungsweſen 
und in beſonders fortſchrittlichen Muſeen, voran im Deutſchen Muſeum in München. Es iſt kein Zu⸗ 
fall, daß hier ein techniſches Muſeum Schrittmacher war, denn hier gab es ja keine Hemmungen aus 
Tradition, und es folgten ihm auch viel ſchneller die naturwiſſenſchaftlichen Muſeen als die Kunſt⸗ 
muſeen. Man kann dort eben unbeſchwerter das Sammlungsgut vor dem Beſchauer ausbreiten wie 
die Seiten eines Lehrbuches. 

Dieſe Methode ſetzt eine viel weitgehendere Sichtung des Auszuſtellenden und eine geſchickte Be⸗ 
ſchriftung voraus. Zum erſten gilt der Grundſatz: ſtelle nie etwas aus, weil du es gerade beſitzſt, ſondern 
weil du damit deinen Mitmenſchen etwas zu ſagen haſt! Bei Neuaufſtellungen gehen wir daher da⸗ 
von aus, was man im Idealfalle zuſammenſtellen möchte, und ſehen erſt dann nach, was dazu an Gegen⸗ 
ſtändlichem vorhanden iſt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dann der Idealfall oft weitgehend abgewandelt 
werden muß. Dieſes Verfahren garantiert uns aber von vornherein einen klaren Aufbau unſeres 
Muſeums und bewahrt uns vor Überfüllung und Durcheinander. Zur Beſchriftung dagegen iſt 
zu ſagen, daß neben dem Lehrzweck nicht vergeſſen werden darf, daß die Muſeen auch der Andacht 
und der Geſchmacksbildung zu dienen haben. Auf keinen Fall darf der erhobene Zeigefinger be⸗ 
merkbar werden. 

Es iſt offenſichtlich, daß ein Aufbau einer Abteilung eines Muſeums nach der belehrenden Seite 
hin eine viel größere geiſtige Arbeit erfordert als etwa die Aufhängung von Bildern oder die Ein⸗ 
richtung eines Stilzimmers oder einer Bauernſtube. Da aber die Leiter und Mitarbeiter unſerer 
Heimatmuſeen nur im Ausnahmefalle hauptamtlich als ſolche angeſtellt ſind, ſondern nur ihre knapp 
bemeſſene Freizeit in idealer Geſinnung opfern, iſt nicht zu verlangen, daß eine ſolche Umſtellung 
von heute auf morgen erfolgen kann. Jede Abteilung erfordert hier monatelange Vorarbeiten. So 
kommt es, daß auch heute noch bei Neuaufſtellungen die Abteilungen, die beſonders nach der belehrenden 
Seite aufzubauen ſind, wie die Natur der Heimat und die Stadtgeſchichte, noch nicht gleich im Anfang 
entſprechend hingeſtellt werden können, ſondern ihre Bearbeitung auf einen größeren Zeitraum ver⸗ 
teilt werden muß. Beſſer ſteht es hier mit der Vorgeſchichte, für die jetzt faſt überall hervorragende 
Aufſtellungen ſchon fertigſtehen oder in Arbeit ſind, da hier die beſondere politiſche Bedeutung auch 
begeiſterte Mitarbeiter finden ließ. Die Bearbeitung der genannten Gebiete nach der belehcenden 
Seite hin iſt aber zurzeit das grundlegende Problem der Heimatmuſeen, und die Anſätze verſprechen, 
daß hier in naher Zukunft Hervorragendes gezeigt werden kann. 

Auch hier iſt es natürlich, daß der Weg dazu in den weniger traditionsbelaſteten Kleinmuſeen 
offener liegt als in den älteren größeren, und dies erſchwert die Umſtellung weſentlich, denn vom guten 
Beiſpiel der Großmuſeen hängt ſchließlich auch die Nachfolge der Kleinmuſeen ab. Wir können nach 
dieſer Seite auf dem Gebiete der Kunſt und der Geſchichte noch wenig vorzeigen. 

Es kann nun gar kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Heimatmuſeen, einmal nach dieſer be⸗ 
lehrenden Seite umgeſtellt, ganz anders für die Volksbildung ausgewertet werden können als bisher. 
Während aber dieſe Umſtellung überall durchführbar iſt, iſt eine andere Forderung, die für die Aus⸗ 
wertung ungeheuer wichtig iſt, aus räumlichen Gründen nicht überall erfüllbar, nämlich die der Ein⸗ 
richtung eines Vortragsraumes im Muſeum. Es iſt doch nun einmal ſo, daß der Durchſchnittsbewohner 
einer Muſeumsſtadt ſeine Bildungspflicht erfüllt zu haben glaubt, wenn er ſich erinnern kann, daß er 
einmal in feinem Muſeum geweſen ift. Wir müſſen alfo jedes Mittel benutzen, um ihn immer wieder 
ins Muſeum hineinzulocken. Das iſt am leichteſten, wenn uns ein Vortragsſaal die Möglichkeit gibt, 
Kulturveranſtaltungen im Muſeum ſelbſt durchzuführen. Hierbei kann das Sammlungsgut viel ver⸗ 
tiefter ausgewertet werden, als das bei Führungen möglich iſt. Ich denke aber hier nicht nur an Ver⸗ 
anſtaltungen, die mit dem Sammlungsgut unmittelbar verbunden ſind, ſondern auch an ſolche, bei 
denen in Kreiſen, die ſonſt nicht mit ihm in Berührung kommen, dafür geworben werden kann. So 
halten eine Reihe von Muſeen, bei denen ein ſolcher Raum vorhanden iſt, Kammermuſiken ab, bei 
denen auch noch die anſchließenden Räume dem Beſucher zur Erholung dienen. Vielenorts iſt der 
Vortragsraum die Heimſtatt des Deutſchen Volksbildungswerkes, der wiſſenſchaftlichen und der Kunſt⸗ 
vereine. Er ermöglicht auch, Unterrichtsſtunden der Schulen in das Muſeum zu verlegen, und es iſt 
auch keine Herabwürdigung des Muſeums, wenn durch ſchnell aufzuſtellende und wieder zu beſeitigende 
Stühle ein Muſeumsraum dort, wo kein Vortragsſaal vorhanden iſt, einmal zur Schulſtube wird. 
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Ganz hervorragend haben ſich Sonderausſtellungen eingeführt. Sie ermöglichen, das Muſeum 
in die Tagesfragen einzuſchalten und ſind ſo nebenbei das beſte Mittel, Beſucher zu locken. Sie geben 
Gelegenheit zu verſteckter, aber wirkſamſter Werbung in den Tageszeitungen. 

So nähern wir uns dem Ziel, das die neue Zeit uns geſteckt hat, daß nämlich das Heimatmuſeum 
nicht lediglich Sammel- und Erhaltungsſtätte, nicht lediglich kühler Repräſentationsraum, ſondern 
Mittelpunkt des kulturellen Lebens der Gemeinde iſt. 


SCHULFAHRTEN IN DEN SUDETENGAU 
von HANS LIPPOLD 


Mit der erfreulichen Entwicklung des deutſchen Reiſeverkehrs haben die Schulwanderungen und 
fahrten keineswegs Schritt gehalten. Von Ausnahmen abgeſehen tritt die Lehrfahrt in unſerer ſchuli⸗ 
ſchen Erziehungsarbeit allzu ſtark zurück. Und doch kann nur das Erlebnis unſerer Heimat erſt 
zum rechten Verſtändnis unſeres Vaterlandes führen. Welch ungeheure nationalpolitiſche Bedeutung 
dieſem Erlebnis zukommt, kennzeichnen die Worte des Führers am beſten (Mein Kampf“, I, S. 34): 
„Denn nur wer durch Erziehung und Schule die kulturelle, wirtſchaftliche, vor allem aber politiſche 
Größe des eigenen Vaterlandes kennen lernt, vermag und wird auch jenen inneren Stolz gewinnen, 
Angehöriger eines ſolchen Volkes ſein zu dürfen. Und kämpfen kann ich nur für etwas, das ich 
liebe, lieben nur, was ich achte, und achten, was ich mindeſtens kenne.“ Leider iſt ſchon 
das engſte Heimatgebiet unſerer Jugend vielfach kaum vertraut. Allein dieſe Unkenntnis verpflichtet 
uns, dem werdenden Geſchlecht das Vaterland durch eigenes Erleben zu erſchließen 
und es ihm dadurch lieb und wert zu machen. — Es gibt keine ſcheinbar noch fo gewichtigen Gegen⸗ 
gründe, in den ſchuliſchen Außendienſt außer Wanderungen in die engſte Heimat und Landheimlagern 
gelegentlich auch planvolle Fahrten in das weitere deutſche Vaterland einzubeziehen. Eigene Erfahrung, 
Einſatzbereitſchaft und eine innere Verbundenheit mit der Jugend befähigen und verpflichten den 
rechten Erzieher zur Führung ſolcher Fahrten. Denn gerade infolge der raſch wachſenden Herrſchaft 
der Technik muß das Wandern wieder ſtärker als bisher gepflegt werden. Ein moderner Erſatz des 
Wanderns durch Omnibusfahrten von „Sehenswürdigkeit“ zu „Sehenswürdigkeit“ iſt erzieheriſch 
faſt wertlos. Der raſche Wechſel des Geſchauten vermittelt ſchon dem Erwachſenen nur flüchtige 
Eindrücke, dem Jugendlichen bietet eine ſolche Omnibusfahrt aber noch weit weniger, wie die Er⸗ 
fahrung zeigt. 

Kaum ein anderes Gebiet unſeres großen deutſchen Vaterlandes iſt wegen ſeiner Vielgeſtaltigkeit 
und beſonders wegen des jahrzehntelangen Ringens ſeines Volkstums zur Durchführung national⸗ 
politiſch ausgerichteter Schulfahrten ſo geeignet wie der Sudetengau. Im folgenden ſollen daher 
einige Hinweiſe für deren Geſtaltung gegeben werden. 

Fahrttechniſches. Die ſudetendeutſchen Jugendherbergen, die als Übernachtungsſtätten 
hauptſächlich in Frage kommen, find 1939 noch nicht im Reichsherbergsverzeichnis mit aufgeführt, 
ſondern in einem Nachtrag: „Die Jugendherbergen im Landesverband Sudetenland“, herausgegeben 
vom Reichsverband für Deutſche Jugendherbergen (Deutſcher Heimatverlag, Bielefeld, RM. 0.20). 
Sie können im allgemeinen nicht mit den Jugendherbergen des Altreiches verglichen werden, denn 
ſie ſind faſt nie auf Maſſenbetrieb, ſondern vielfach nur auf Gruppenübernachtungen eingerichtet. 
Viele ſind nur während der Ferien benutzbar. Viel ſtärker als im Altreich muß daher beim Ausarbeiten 
des Reiſeplanes auf die Benutzungszeit und die Zahl der verfügbaren Lager geachtet werden. Selbſt 
für Klaſſenübernachtungen iſt eine große Zahl der Herbergen zu klein. Beſchränken wir uns auf die 
während der Schulzeit belegbaren genügend großen Herbergen (über 25 Betten bzw. Lager!), fo 
bleibt ein Herbergsnetz übrig, das nur in Teilgebieten genügend dicht iſt, um die im Altreich üblichen 
Wanderungen von Jugendherberge zu Jugendherberge zu ermöglichen. So ſcheidet z. B. das obere 
Egerland ſamt Kaiſerwald und Oberpfälzer Wald zurzeit noch völlig aus. Durch Übernachtungen 
im Stroh (Anfragen beim Bürgermeifter!) oder in Zelten könnten natürlich auch dieſe noch nicht er⸗ 
ſchloſſenen Gebiete ins Fahrtprogramm einbezogen werden. Tatſächlich ſind übrigens im Sudeten⸗ 
land mehr Jugendherbergen vorhanden (privat, doch annähernd gleiche Bedingungen wie ſonſt 
üblich), als im Verzeichnis angegeben find. l 

Die im folgenden ftizzierten Fahrten berückſichtigen dieſe Verhältniſſe (Übernachtungen nur in 
Jugendherbergen angenommen) und ſollen vor allem einen Eindruck von der Vielgeſtaltigkeit des 
Gaues Sudetenland vermitteln. 

Die An- und Rückreiſe in das Sudetenland erſcheint zunächſt — im Verhältnis zu den übrigen 
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Ausgaben — ſehr koſtſpielig, da der 2-Pfg.-Zarif der Deutſchen Reichsbahn bei weiten Schulfahrten 
keine genügende Ermäßigung bietet. Daher fei auf die Benutzungsmöglichkeit der KdF§.⸗Züge 
hingewieſen. Die DAF. geſtattet in ihren Urlaubszügen die Mitfahrt von Schulklaſſen zum 1-Pfg.- 
Tarif, wenn noch Platz vorhanden iſt. Gegebenenfalls frage man bei ſeiner Gauſtelle der NS.⸗Gemein⸗ 
ſchaft „Kraft durch Freude“ an. Auch die Zufahrt zum Abgangsort wird bis zu 200 km nach dem 1⸗ Pfg. 
Tarif bezahlt. Hierzu kommt der Vorteil einer ſchnellen und durchgehenden Verbindung. 

Ins Sudetenland führen wohl aus manchen deutſchen Gauen KdF.⸗Züge. Fahrtziel iſt oft das 
Elbtal bei Saleſel. Da aber der Andrang zu dieſen Zügen gegenwärtig ſehr groß ſein dürfte, muß mit 
einer Zurückweiſung von Schulklaſſen gerechnet werden. In dieſem Falle wird aber vorausſichtlich 
in den KdF.⸗Zügen nach dem benachbarten Altreichgebiet noch Platz vorhanden fein. Daher find die 
folgenden Pläne abſichtlich im Anſchluß an ſolche Züge aufgeſtellt worden. 


I. Wanderwoche in das Elbſandſtein⸗, Kreibitzer Gebirge und Böhmiſche Mittelgebirge 

1. Tag: Anfahrt mit KdF.⸗Zug, Ziel „Elbſandſteingebirge“ (z. B. am 18. Sept. 1939 ab Plauen i. V.) 
bis Bad Schandau, Krippen, Schmilka oder Schöna⸗Herrnskretſchen (möglichſt weit elbaufwärts! Ziel beim 
Löſen der Karten genau angeben, da bei einem und demſelben KdF.⸗Zug verſchiedene Fahrkarten mög⸗ 
lich ſind). Nachmittags Ankunft. Anſchließend gegebenenfalls mit Dampfer (Ermäßigung!) nach Herrns⸗ 
kretſchen. (Fahrt durch das Durchbruchstal der Elbe. Über dem rechten Ufer Sandſteinſtockwerke der 
Schrammſteine.) Wanderung Herrnskretſchen—Johnsdorf (DJH): Waldhufendorf auf der Ebenheit. 

2. Tag: Wanderung Johnsdorf—Stimmersdorfer Brücke —Bootfahrt auf der Wilden Klamm 
(wegloſer Cañon, Felſen treten bis ans Waſſer!)—Soorgrund—Dittersbach (Häuſer!)—Renners⸗ 
dorf (DIH.). Ohne Gepäck auf den nahen Kreuzberg (geſchloſſenes Waldland längs der alten Grenze 
im Elbſandſteingebirge; Rodungsinſeln auf den Verebnungen; im Oſten Kuppenlandſchaft des Krei⸗ 
bitzer Gebirges, beſonders auch die Bergkette längs der Schöberlinie. Kartenleſen und Anſichtsſkizzen 
zeichnen laſſen. Bei genügender Zeit noch leichte Kletterwanderung in die nahe Felſenwelt). 

3. Tag: Wanderung Rennersdorf — Kaltenbach Kaltenberg (731 m), höchſter Gipfel während der 
Wanderwoche. Einer der großartigſten Ausſichtsberge des Sudetenlandes: Oberlauſitz—Zittauer Ge⸗ 
birge—Landeskrone bei Görlitz. Jeſchken—Kuppenland um Böhmiſch⸗Leipa bis zu den Böſigen an 
der Protektoratsgrenze—Böhmiſches Mittelgebirge —Südabfall des Erzgebirges —Elbſandſteingebirge. 
Der mitten in ſchönen, ausgedehnten Wäldern gelegene Berg ſollte mit ſeinen niedrigeren Nachbarn einem 
von den Tſchechen befeſtigten Verteidigungsgürtel (Schöberlinie) gegen einen erwarteten deutſchen Vor⸗ 
ſtoß von Norden eingegliedert werden. Daher vom Turm aus wehrgeographiſche Betrachtungen möglich. 
Weiter nach Kreuzbuche. (Hier der vom Führer beſichtigte Bunker. Doch iſt auch auf die ganze Kette 
der Verteidigungswerke zu achten.) —Kamnitzbach—Mittenberg (Blockmeer, Ausſicht kulturgeographiſch 
ſehr feſſelnd; Kartenlefen!) —Böhmiſch-Kamnitz (Dip .: Turnhalle, nur Jungen; höchſtens 251). 

4. Tag: Früh Gang durch Böhmiſch⸗Kamnitz (typiſche Induſtriekleinſtadt). Ab Böhmiſch⸗Kamnitz 
9 Uhr 30; an Steinſchönau 9 Uhr 46 (RM. 0.10). Sehr ſehenswerte Glasraffinerie: Bürger⸗ 
meiſter um Vermittlung einer Fabrikbeſichtigung bitten. Anſchließend Wanderung zum Gehörnhaus⸗ 
(Herrenhaus)felſen (prachtvolle Baſaltſäulen, Steinbrüche daneben liefern jetzt Material für Helgo⸗ 
länder Ufermauern). — Sonneberg — Joſefsdorf — Schaßlowitz — Jägersdorf — Böhmiſ ch⸗Leipa 
(Dis.). Wanderung führt von Baſaltplatte über Tuffe hinunter in Sandſtein⸗ und Kreidemergelland, 
das zum Teil von Terraſſenſchotter überdeckt ift. Entſprechend ift auch der Geſamtwechſel des Land⸗ 
ſchaftscharakters, der Siedlungs⸗ und Flurformen. 

5. Tag: Ab Böhmiſch-Leipa 9 Uhr 12; an Neugarten 9 Uhr 21 (RM. 0.15). Wanderung H ohlen 
(maleriſche Holzhäuſer [zeichnen!], Teichlandſchaft am Rand der Daubaer Sandſteinplatte)— 
Marſch (5) nach Lietnitz (u. a. Hopfenfelder)—Sterndorf (auf Sandſteinplatte; Schichtſtufe, Trocken⸗ 
täler). Wanderung Skalka-— mittelalterliche Burgruine Hradek (ſehr umfangreich )-Auſcha (DI.) 
(Kleinſtadt mit Hopfenmarkt am Rand der Sandſteinplatte; Laubengänge). 

6. Tag: Ab Auſcha Unterer Bhf. 9 Uhr 53; an Leitmeritz Oberer Bhf. 10 Uhr 22 (RM. 0.40). 
Gang durch die Stadt (Markt; biſchöfliche Reſidenz) und auf die Elbbrücke (Blick auf Stadt und Gebirge; 
Egermündung); nur etwa 1 km entfernt die Protektoratsgrenze (ehemalige tſchechiſche Feſtung The⸗ 
reſienſtadt ½ Stunde). Wanderung Leitmerig—Radebeule (Baſaltkuppe auf Plänerkalk; Trocken⸗ 
gebiet im Schutz des Mittelgebirges; Tiefblick auf Leitmeritz und Egermündung; Volksgrenze !) 
Michelsberg Großtſchernoſek (Weinbau; Elbe tritt in das Böhmiſche Tor ein) — (Überfahrt) —Klein⸗ 
tſchernoſek—Welhotta—Loboſch (DIH.)- 

7. Tag: Vormittags: Raſt auf dem Loboſch. Schönſte und vielgeſtaltigſte Ausſicht des Mittel⸗ 
gebirges. Morphologiſch, kultur⸗ und politiſchgeographiſch ſehr auswertbarer Rundblick. Am ein- 
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drucksvollſten die am Gebirgsfuß fich hinziehende deutſch⸗tſchechiſche Volksgrenze. Wanderung Lo⸗ 
boſch—Wopparn. Ab Wopparn 10 Uhr 53; an Radzein 11 Uhr 17 (RM. 0.20). Am Nachmittag: 
Wanderung Dubitzer Kirchlein (wundervoller Blick auf das Elbtal) —Saleſel (Obſtbau; Miſchkultur!). 
Mit Dampfer (Durchſchleuſung durch die Stauftufe unterhalb des Schreckenſteins) nach Auſſig (ab 
Saleſel 15 Uhr 45; an Auſſig 16 Uhr 45; erm. RM. 0.30). In die DH. (zu Fuß 30 Minuten) mit 
Straßenbahn. f 

8. Tag: Vormittags kurzer Gang durch die betriebſame Stadt. Dann auf den Marienberg (Über- 
blick über die Stadt, beſonders auch über ihre Lage an der Oſtſpitze des Teplitzer Tertiärbeckens; Weiter⸗ 
wachſen der Stadt auch rechts der Elbe über den ausgedehnten Schichtwerken). Hinab zum Hafen 
(in der Tſchechenzeit ſehr zurückgeblieben !): Schönprieſen (Dampfer) ab 11 Uhr 25; an Tichlowitz 
12 Uhr 10 (RM. 0.40). Wanderung Niederwelhotten—Sperlingſtein (mittelalterliche Burgruine auf 
ſteilem Fels [Borficht!] hoch über der Elbe [Mittagsraſt)—Vogelgeſang—Netterskoppe (nördliches 
Mittelgebirge: gerodete Hochflächen der Baſaltplatten über dem altbeſiedelten Elbtal; in den Seiten⸗ 
tälern Reihendörfer; Ausraumweitung ſüdlich Bodenbach-Tetihen; im Norden Elbſandſteingebirge; 
Rückblick auf die Kuppen und Kegel des ſüdlichen Mittelgebirges) Kolmener Kippe (ausſichtsreiche 
Höhenwanderung)—Tetſchen-—Bodenbach (DIH. an der Schäferwand). 

9. Tag: 8 Uhr 58 mit Schiff zum Abgangsbahnhof des KdF. Zuges. Anſchließend Heimfahrt. 

Benötigte Karten: Karte des Deutſchen Reiches, Blätter 444, Königſtein; 445, Zittau und 
471, Fürſtenau (ermäßigt RM. 0.24; Bl. 471 ſollte jeder Teilnehmer haben!). Doch find die Reichs- 
karten im ſudetendeutſchen Gebiet wegen der mangelhaften topographiſchen Unterlagen keineswegs 
ſo zuverläſſig wie im Altreich. Als Ergänzung dringend zu empfehlen: Meinhold, Karte des Böh⸗ 
miſchen Mittelgebirges, 1:75000, weſtlicher und öſtlicher Teil (je RM. 1.50); Sächſiſch⸗Böhmiſche 
Schweiz, große Ausgabe 1:50000 (RM. 1.50), für den geologiſch intereſſierten Erzieher die Geolo⸗ 
giſche Karte des Böhmiſchen Mittelgebirges, 1:100000, mit Erläuterungen von Hibſch: ein Meiſter⸗ 
werk volkstümlicher Darſtellung, auf der die geſamte Wanderfahrt verfolgt werden kann; Meinholds 
Routenführer (viel Spezialkärtchen), Nr. 10 und 11: Böhmiſches Mittelgebirge, weſtlicher und öſtlicher 
Teil (je RM. 2.—). 


II. Wanderwoche in das Iſer⸗, Jeſchlen⸗ und Rieſengebirge 

1. Tag: Anfahrt mit KdF.⸗Zug, Ziel Sfergebirge, nach Meffersdorf. Wanderung nach Bad 
Schwarzbach (DJH-; hier Gepäck zurücklaſſen!) — Kaiſer⸗Wilhelm⸗Turm (Blick auf den Rand des 
Iſergebirges; ehemalige Reichsgrenze nahe). Zurück nach Schwarzbach. 

2. Tag: Wanderung Schwarzbach—Straßberg—(Trauerſteig)—Lusdorf— Bad Liebenwerda — 
Haindorf (Franziskanerkloſter von Fiſcher von Erlach! Textilinduſtrie)—Nußſtein (geradezu modell- 
artig ift die Auflöſung des Iſergebirges mit feinen rieſigen Wäldern gegen das offene Vorland. Ver⸗ 
ſchmolzene, induſtrialiſierte Waldhufendörfer dringen, von Rodungsbuchten umgeben, ins Gebirge. 
Wohl einer der ſchönſten Punkte der deutſchen Mittelgebirge, um die Erſchließungsarbeit der mittel⸗ 
alterlichen Bauern aus dem Landſchaftsbild heraus erleben zu laſſen)—Taubenhausſattel (Waldeinſam⸗ 
keit der Iſergebirgshochfläche)—Forſthaus Chriſtiansthal (während der Herbſtkriſe 1938 abgebrannt!) — 
Königshöhe (DIH.) (kleine verſtreute Häuſer der Gablonzer Induſtrie⸗ und Heimarbeiter; Überblick 
über die Stadt und ihre verzweigten Wachstumsſpitzen). 

3. Tag: Früh hinab nach Johannesberg; Straßenbahn nach Gablonz (Stadtmitte). Gang durch 
die emporgeblühte Glasinduſtrieſtadt; möglichſt Beſichtigung einer Glasfabrik! (Gepäckablage in DIŞ. N 
— Omnibus nach Radl. Wanderung zum Jaberlich (im Südoſten die Kreideſandſtein⸗Schichtſtufe 
ltſchechiſchl, davor die Schichtrippenlandſchaft [Wald- und Feldſtreifen wechſelnd! um Liebenau 
[deutich]; über den Jaberlichkamm verläuft die Sprachgrenze). Kammwanderung (rechts deutſche, 
links tſchechiſche Dörfer) zum Jeſchken. Die vielſeitigſte Ausſicht der Wanderwoche: Isergebirge vom 
Rieſengebirge überragt, davor die dicht beſiedelte Induſtrielandſchaft des Neißetales zwiſchen Kratzau 
Reichenberg Gablonz; Jeſchkenrücken mit anſchließendem Zittauer Gebirge; Baſalt⸗ und Phonolith⸗ 
kuppen im Weſten und Südweſten: Bauernland mit buntem Wechſel von Wald, Feld, Wieſe; im Süden 
die Kreideplatte, auf der deutſches und tſchechiſches Volkstum fih verzahnen. Hinab nach Oberhanichen 
und mit Straßenbahn zum Adolf⸗Hitler⸗Platz in Reichenberg. Von hier aus Gang zum Bahnhof (auf 
das Nebeneinander der mannigfaltigſten Hausformen und größen achten: ſchnell emporgeblühte Indu⸗ 
ſtrieſtadt!). Ab Reichenberg 18 Uhr 22, an Neudorf 19 Uhr 16 (RM. 0.30). DJH. Gablonz ſehr nahe. 

4. Tag: Früh Bad in der Grünwalder Talſperre. Ab Schlag (nahe der Talſperre) 11 Uhr 26; 
Tannwald⸗Schumburg an 11 Uhr 57 (RM. 0.25). Wanderung (Rückblick auf geſchloſſene Induſtrieorte 
im Tal, gelockerte Heimarbeiterſiedlung an den Hängen) nach Stephansruh Ih. Buchſteinhöhe bei 
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Stephansruh (nicht im Herbergsverzeichnis enthalten). Ruhenachmittag (ſchönes, ausſichtsreiches 
Waldgebiet !). 

5. Tag: Früh Wanderung Paſek (tſchechiſche Streuſiedlung innerhalb der Gaugrenze) — Bhf. Rod- 
lig. Ab Rochlitz 10 Uhr; an Martinig 11 Uhr 18, ab 11 Uhr 36; an Pelsdorf 11 Uhr 48 [etwa RM. 0.60]. 
Sollten noch Schwierigkeiten wegen der Durchfahrt durch das Protektorat beſtehen, ſo iſt die Fahrt 
mit dem Omnibus von Rochlitz nach Hohenelbe durchzuführen. Dabei Beit- und Wegerjparnis!). 
Marſch()—Hohenelbe. Alte Stadt mit Holzlaubenhäuſern am Austritt der Elbe aus dem Rieſen⸗ 
gebirge. Wanderung Hohenelbe—Langenau—Bienerthäuf er Schwarzental DH. auf dem Schwar⸗ 
zenberg. (Wanderung längs des Südabfalls des Rieſengebirges, Nebentäler der Elbe mit Wald- 
hufendörfern querend). 

6. Tag: Ruhetag auf dem Schwarzenberg. Gruppenaufgaben: Zeichnen, Malen, Skizzieren; 
Grund- und Aufriſſe der Bauden (für ſpätere Ausarbeitungen, etwa Modellbau im Werkunterricht); 
Beobachtung der Lebensbedingungen des Gebirgswaldes an ſeiner natürlichen Höhengrenze; Bauden⸗ 
wirtſchaft. Provianttrupp nach Johannisbad. 

7. Tag: Schwarzenberg Petzer—Aupagrund leiszeitliche Moränen)—Rieſengrund (gewaltiger 
Anblick des Talſchluſſes mit der Schneekoppe! [Gepäck in der Rieſenbaude laſſen !) — Schneekoppe — 
Koppenplan—Prinz⸗Heinrich⸗Baude (vom Weg großartige Tiefblicke auf die Kare des Kleinen und 
Großen Teiches!) —Jugendkammhaus Rübezahl. Etwas anſtrengende Bergwanderung, doch 
landſchaftlich ſehr lohnend und aus Mangel an Jugendherbergen nicht ohne Preisgabe des Rieſen⸗ 
grundes und der Schneekoppe abzukürzen! 

8. Tag: Kammwanderung —Peterbauden—Große Sturmhaube Hohes Rad. —Schneegruben⸗ 
baude —Kletterwanderung (bei Verläßlichkeit der Jungen und entſprechender Ausrüſtung [möglichſt 
Nagelſchuhe] anzuraten: wenig begangen, doch ſchon wegen der Blicke in die Schneegruben und der 
Durchwanderung der „Latſchengaſſen“ ſehr eindrucksvoll. Gutes Orientierungsvermögen erforderlich 
[Karte von Meinhold] auf dem Grat zwiſchen den beiden Schneegruben hinab in die Große 
Schneegrube prachtvolles Kar mit Endmoränen und kleinen Tümpeln, Reliktflora !) — Alte Schle⸗ 
ſiſche Baude Dp. Oberſchreiberhau. 

9. Tag: Oberſchreiberhau (vgl. die Kleinbauernhäuſer mit den entſprechenden auf der ſudeten⸗ 
deutſchen Seite des Rieſengebirges! Dazu die Kennzeichen einer bedeutenden Fremdeninduſtrie!) 
Hochſtein (beſonders Blick auf die geſamte Rieſengebirgsfront) — Hoher Iſerkamm — Alte Zoll⸗ 
ſtraße ( —Karlstal ehemalige Reichsgrenze Buchberg (999 m, höchſter Baſaltgipfel Mitteleuropas; 
Blick auf die Weite des Iſergebirgswaldes und die Rodungsinſel von Kleiniſer)—Kleiniſer (DJ.). 
Gegebenenfalls noch zur Darretalſperre und zurück. 

10. Tag: Kleiniſer—Großiſer (Hochmoor) —Kammhäuſer—Heufuder (Rückblick aufs Rieſen⸗ 
gebirge. Einem Luftbild gleich breitet fich 600 m tiefer das ſchleſiſche Vorland aus) —Tafelfichte 
(beſter Überblick während der Wanderwoche auf die einſamen, von Flachkuppen überragten wald⸗ 
bedeckten Hochflächen des Iſergebirges; gute Ergänzung zur Nußſteinausſicht. Vollig willkürliche 
Linienführung der einſtigen Reichsgrenze durch Gebirge und Vorland. Die Einheit des Siedlungs⸗ 
bodens tritt greifbar hervor). Abſtieg über Dreßlers Berg nach Bad Schwarzbach (DIS). 

11. Tag: Rückfahrt mit dem KdF.⸗Zug. 

Benötigte Karten: Karte des Deutſchen Reiches, Blatt 446: Hirſchfelde, und 447: Hirſchberg; 
Meinholds Karte des Rieſengebirges 1:50000 (RM. 2.—). Für das in dieſen Karten nicht enthaltene 
Gebiet des Jeſchken⸗ und Iſergebirges ift ſehr zu empfehlen: Meinholds Routenführer Nr. 8; Das 
Jeſchken⸗ und Iſergebirge (RM. 2.—), ferner vor allem über das Rieſengebirge zahlreiche Reiſe⸗ 
führer. 

III. Radwanderwoche ins Eger⸗Elbe⸗Gebiet 

1. Tag: Anfahrt mit KdF.⸗Zug (etwa Leipzig ab 22. Juni 1939), Ziel: Erzgebirge. Radbeförde⸗ 
rung: 1—30 km RM. 0.30; bis 100 Em RM. 0.40; bis 150 km RM. 0.60; bis 250 km RM. 0.90; bis 
450 km RM. 1.30. Nach Ankunft (gegen Mittag) mit Rad ab Johanngeorgenſtadt— Platten 
(Koloniſationsſchema)—Neuhammer—Sauerſack (verlaſſen gelegenes Erzgebirgskammdorf, Moor !)— 
Nancy—Silberbachtal (bei Einmündung in das Haupttal Räder abſtellen; Heimarbeiterhäufer!). Zu 
Fuß (fteil!) hinauf auf die DIG. Aſchberg, unmittelbar an der Grenze. 

2. Tag: Paul -Apitzſch⸗Blick (wenige Minuten unterhalb der DJH. : wohl ſchönſte Ausſicht des 
Vogtlandes bis zum Fichtelgebirge, Frankenwald, Kaiſerwald und Oberpfälzer Wald. Die Hänge 
unter dem Aſchberg überſät von Heimarbeiterhäuſern (Muſikinſtrumenteninduſtrie; Einblick nehmen!) — 
Wanderung durch Schwaderbach (September 1938!) ins Silberbachtal zu den Rädern. Radfahrt: 
— Grasfig— Lauterbach (nur anfangs viel Steigung [jchieben], ſonſt meiſt gute Straße) — (viel Mus- 
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blicke nach Süden auf die Vorſtufe des dem Erzgebirge bzw. Elſtergebirge vorgelagerten Bleiſtädter 
Gebirges) Schönbach (Muſikinſtrumente)—HörſinWildſtein—Franzensbad- Kammerbühl (dilu⸗ 
vialer Vulkan, viel Schlacke; von oben Rundblick auf das Egerer Becken und feine Umrahmung) — Eger 
(Markt, Kaiſerpfalz, Wallenſteinhaus)—Gaßlitz—Miltigau (am Fuß des Kaiſerwaldes; hier und in 
den Nachbardörfern die ſchönſten (bunten!) Fachwerkhäuſer des Egerlandes: zeichnen und malen 
laſſen!)—Falkenau—Elbogen (ſehr ſchöne Burg auf Umlaufberg über den Häufern der Stadt) —Eger⸗ 
durchbruch—Hans⸗Heiling⸗Felſen (Granitwände)— Karlsbad (Di.). 

3. Tag: Karlsbad Rodisfort—Krondorf⸗Warta (Räder einſtellen). Zu Fuß auf den Herrgott- 
ſtuhl (719 m) am Rande des Duppauer Gebirges mit hervorragendem Blick auf das Egertal und den 
Steilabfall des Erzgebirges — und zurück (verſchiedene Wege; ein auf der Hochfläche des Duppauer 
Gebirges liegendes Dorf mit aufſuchen. Viel Gelegenheit zum Kartenleſen, Skizzieren und Zeichnen. 
Nachmittags mit Rädern weiter (evtl. Flußbad in der Eger) —Kaaden (März 19191). 

4. Tag: Mit Rädern: Saaz (fruchtbares Becken; Hopfenbau)— Stankowitz. Witoſeß.—Weber⸗ 
ſchan—Rannay (Räder einſtellen!). Zu Fuß auf den Rannayer (hervorragender Blick auf das ſud⸗ 
liche Böhmiſche Mittelgebirge und ſein [bereits tſchechiſches] Vorland) —Segelflugberg des nördlichen 
Sudetengaues. Auffallend waldloſe ſteile Hänge: ſehr niederſchlagsarm (Regenſchatten!). Längere 
Gipfelraſt. Mit Rädern —Liebshauſen (Schloß und Park des Fürſten Lobkowitz)— Trebnitz (wenn 
Protektoratsgrenze geöffnet; jahrzehntelange, ſchwere Volkstumskämpfe im Sprachgrenzſaum. Die 
Nachbarorte find meiſt rein deutſch oder tſchechiſch. Sollte die Protektoratsgrenze noch geſchloſſen 
fein, ift ein beſchwerlicher Umweg erforderlich) —Lobofig (Räder einſtellen). Zu Fuß auf den Loboſch 
(DIS). Stramme Tagesleiſtung! 

5. Tag: Vormittags: Loboſch (vgl. I. Wanderwoche, 7. Tag!). Gegen Mittag Abſtieg nach Lobo- 
fit. Mit Rädern links der Elbe abwärts (Obſtbau ) SaleſelWannow. Dampfer ab Wannow 
16 Uhr 10—Durchſchleuſen am Schredenitein—an Schönprieſen 17 Uhr 40 (ermäßigt RM. 0.20; 
Rad RM. 0.25). Mit Rädern Schönprieſen—Auſſiger Hafen (vgl. I. Wanderwoche, 8. Tag!) Auſſig 
(235). 

6. Tag: Auſſig—SchönfeldTeplitz⸗Schönau-Dux— (Braunkohlentagebaue und -[hächte; 
Abbau beobachten; aufgelaſſene und nun Odland bildende Gruben; Bauerndörfer durch hinzuge⸗ 
wanderte Induſtriearbeiter in ihrer Struktur und in ihrem Ausſehen weſentlich verändert; Vergleich 
mit dem am 2. Tag durchfahrenen, noch bäuerlichen Saazer Becken! Vergleich mit den Braunkohle⸗ 
gebieten des Altreichs! Starke Tſchechiſierung bis 1938) Brüx. Seeſtadtl (Elektrizitätswerk, liefert 
bis Prag!) —Görkau (nahe Schloß Rothenhaus: Lord Runciman 1938 )—Komotau (reine Induſtrie⸗ 
ſtadt: Eiſenverarbeitung). Ab Komotau 15 Uhr 51; an Krima 16 Uhr 34 (RM. 0.50 und RM. 0.30 
Rad; doch ſehr viel Kräfteerſparnis!). Mit Rädern: Krima— Sonnenberg (Tiefblick aufs Egertal 
und Saazer Becken von der Kirche) —Preßnitz—Pleil—Jöhſtadt (DI.). 

7. Tag: Jöhſtadt—Weipert-Neugeſchrei—Stolzenhahn (Häuſer! wegen der Höhe überwiegt 
Futterwirtſchaft weit vor Ackerbau!) —HofberghäuſerGottesgab (höchſte Stadt Mitteleuropas) 
Werlsberg (Räder zurücklaſſen)—Pleßberg (Baſaltgipfel auf der Faſtebene unmittelbar über dem 
ſüdlichen Steilabfall, daher gegenſatzreiche Ausſicht, auch ſiedlungsgeographiſch gut auswertbar; eine 
der beſten Ausſichtswarten des Weſterzgebirges)Abertham-—Hengſtererben—Seifen —(Schwarz⸗ 
waſſertal)—Johanngeorgenſtadt (DH) 

8. Tag: Rückfahrt mit KOF.-Zug. 

Benötigte Karten: Die Überſichtskarte 1:300 000, Sudetenland⸗Weſt, iſt teuer (RM. 4.—) 
und genügt für die Radwanderung keinesfalls. Auch für dieſe ſind daher die Blätter der Reichskarte 
(469, 470, 471, 493, 494, 515) am beſten. Nur für das Saazer Becken und das Gebiet um den Rannayer 
machen fich weitere Karten nötig (f. u.). Vgl. für das Mittelgebirge auch die Angaben der I. Wanderwoche. 

Zur Vorbereitung auf Schulfahrten ins Sudetenland dient dem Geographen vor allem: Fritz 
Machatſchek: Landeskunde der Sudeten⸗ und Weſtkarpatenländer, Stuttgart 1927. Hier findet er 
ziemlich eingehende Schilderungen der Einzellandſchaften. Für den erſten Überblick (mit einigen Reichs⸗ 
kartenausſchnitten) kann Hans Lippold: Der Sudetengau im Unterricht (Zeitſchr. f. Erdk. 1939, 
S. 195—218) mit dem für den Lehrer wichtigſten Schrifttum herangezogen werden. Aufnahmen 
mit Beſchreibung der hier ſtizzierten Fahrten finden ſich in den Bilderanhängen der Zeitſchr. f. Erdk. 
1937 (Vogtland, Egerland), 1938 (Böhmiſches Mittelgebirge) und 1939 (Iſergebirge). Wer abſeits 
der alten Reichsgrenze im Sudetengau wandert, braucht die amtliche tſchechiſche Karte 1:75000, 
deren Netz lückenlos an das der Reichskarten anſchließt. Dieſe Karte iſt im weſentlichen eine Neu⸗ 
auflage der alten öſterreichiſchen Karte. Die Lieferung wird wohl bald durch die amtlichen Karten⸗ 
vertriebsſtellen erfolgen. 
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ZUM BEGRIFF LEBENSRAUM 


von MORITZ DURACH 


Es ift jetzt über fünfzehn Jahre her, daß mich die grenzländiſche Volkstumsarbeit mit Gotthold 
Weicker zuſammenführte. Damals und noch Jahre danach bemühten wir uns beide, jeder auf ſeine 
Weiſe, eine geläufige Lebensraumvorſtellung zu überwinden, die dort Grenzen zog, wo die Not des 
Volkstums gebieteriſch das zu Opfer und Tat bereite Gefühl der Einheit forderte. Der Schauplatz 
hieß, landläufig geſprochen, Sachſen und Böhmen, die ſcheinbare Lebensraumgrenze, ebenſo land⸗ 
läufig, das Erzgebirge. Heute, wo die Auffaſſung, daß der oberſächſiſch⸗nordſudetendeutſche Abſchnitt 
ein einheitlicher Lebensraum und ſeine Mittelachſe das Erzgebirge ſei, ſich wohl allgemein durchgeſetzt 
hat, wenn auch die Tragweite der daraus ſich ergebenden Aufgaben noch durchaus nicht allgemein 
eingeſehen wird, ſei gerne bekannt, daß es uns anfangs einfach darum gehen mußte, lebendige Be⸗ 
ziehungen zwiſchen „hüben“ und „drüben“ zu zeigen und daß eigentlich erſt im Laufe dieſes Bemühens 
die Erkenntnis des tatſächlich vorhandenen, auf das Erzgebirge als Symmetrieachſe ausgerichteten 
Lebensraumes reifte. 

Mit dieſer überraſchenden Erkenntnis aber waren einige mir bis dahin geläufig geweſene Lebens⸗ 
raumvorſtellungen vom Grund aus erſchüttert, vorab die vom „natürlichen Lebensraum“. Eine ein⸗ 
fache Erwägung zeigte ja, daß ein und derſelbe natürliche Raum, welcher dem einen Volk als eine un⸗ 
überwindliche lebensräumliche Schranke erſcheint, dem anderen willkommenen Anreiz zur lebens⸗ 
räumlichen Meiſterung bietet, ſo daß des einen Volkes Lebensraumſchranke des anderen lebensräum⸗ 
liche Mittellinie werden kann, was ſich am Beiſpiel der Deutſchen und Tſchechen in bezug auf alle 
vier böhmiſchen Randgebirge aufs anſchaulichſte erläutern läßt. Daraus folgt unmittelbar: Für eine 
Erdkunde, die wieder den Menſchen und ſeine Gemeinſchaftsformen zu ihrem wichtigſten Gegenſtand 
macht, gibt es nur eine wahrhaft natürliche, allen anderen übergeordnete Lebensraumvorſtellung, 
den völkiſchen Lebensraum. Aus der Meiſterung des phyſiſchen Lebensraumes entſteht der 
völkiſche, im beſonderen Fall ſogar als völlige Überwindung oder Verneinung des erſten. Dadurch iſt 
der Vorrang eindeutig beſtimmt. 

Fehlvorſtellungen entſtanden vor allem dadurch, daß man den Begriff Lebensraum allzu 
nahe an den bloßen Raumbegriff heranrückte. Indem man in dem Doppelwort den Begriff 
des Raumes über⸗ und den des Lebens unterwertete, gelangte man zu einer der Wirklichkeit nicht 
entſprechenden, ſtarren Lebensraumvorſtellung, die in ihren letzten Folgerungen zum Lebens⸗ 
raum⸗Fatalismus führen mußte. Nun iſt es aber doch ſo, daß der aus im weſentlichen nicht ab⸗ 
änderbarer Naturausſtattung ſich herleitenden Geſetzgebung des Raumes als Gegenkraft das von 
Volk zu Volk ſo ganz verſchiedene Geſetz des völkiſchen Lebens gegenüberſteht. Mag man das 
Zuſammentreffen der beiden Kräfte nennen, wie man will — Erfüllung des Lebensraum ⸗Geſetzes, 
Kampf um den Lebensraum, Meiſterung des Lebensraumes — jedenfalls ſteht damit feſt, daß in dem 
der Wirklichkeit entſprechenden Begriff des Lebensraumes weniger das ſtatiſche Beharren als 
das bewegte Kräfteſpiel geſucht werden muß, welches dem von der Natur gegebenen Raume erſt 
jene dynamiſche und ihn als Lebensraum vom Raum ſchlechthin unterſcheidende Spannung gibt. 
Man ſollte darum als weſentliches Merkmal die Veränderlichkeit und Anderbarkeitallen Lebens— 
raumes herausſtellen. Je ſtärker ſich das Leben eines Volkes in ſeinem Raume zu entfalten vermag, 
deſto höher ift auch die ſtetige — oder zuweilen ſprunghafte — Umgeſtaltung dieſes Raumes. Die 
völkiſche Lebensäußerung wird am ſichtbarſten in der Bewegtheit der Lebensraumgrenze, die, wie 
jhon Ragel feſtſtellte, ihrer Natur nach eine echte Bewegungsgrenze ift. Nicht minder wichtig aber 
ift die lebensmäßige Intenſivierung — bzw. Verödung — eines in der Umrißlinie ſich nicht verändernden 
Raumes. Lebensraum iſt jedenfalls nie und nimmer einem Käfig vergleichbar, in welchem ſich das 
Lebeweſen Volk aufhält, wie das Tier im Zoologiſchen Garten. Es tut not, daß wir die Vorſtellung 
Lebensraum als etwas dem Leben gleich Bewegtes faſſen, daß wir ihm die gleiche Gefährdung und die 
gleiche Entfaltungsmöglichkeit wie dem Leben ſelbſt zubilligen. Damit machen wir freilich und mit 
voller Abſicht den Begriff Lebensraum unablösbar vom Begriff Volk und damit das Wort vom „völki⸗ 
ſchen Lebensraum“ eigentlich zum Pleonasmus. 

Nicht der Raum geſtaltet das Volk, ſondern das Volk geſtaltet den Raum nach ſeinem Inbild. 
Wer dieſe Erfahrungswahrheit bezweifeln ſollte, brauchte nur einmal die madjariſche Geſtaltung der 
niederungariſchen Landſchaft, wie fie fih heute noch als Überlebſel etwa in der Hortobágy erhalten 
hat, neben die deutſche Getreideſteppen⸗Landſchaft im Banat oder der Vatſchka zu ſtellen, brauchte 
eine ſächſiſche Dorflandſchaft in Siebenbürgen mit der nächſtbenachbarten rumäniſchen zu vergleichen 
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oder etwa in einem von Deutſchen, Tataren und Slawen bewohnten Dorf der Dobrudſcha die drei 
Dorfanteile und die dazugehörige Bodenwirtſchaft nacheinander zu beſuchen, um feſtzuſtellen daß hier 
in jeweils ein und derſelben natürlichen Umwelt die verſchiedenen Völker ebenſo viele untereinander 
grundverſchiedene Lebensräume geſtaltet haben. Überall, wo Völker mit eigenem Volksbewußtſein im 
gleichen Lebensraum nebeneinander wohnen und alſo noch nicht durch den berüchtigten „Schmelz⸗ 
tiegel“ der Entvolklichung gegangen ſind, läßt ſich dieſer Nachweis führen. 

Von der Seite eines aus dem völkiſchen Leben begründeten Lebensraumbegriffes erläutert ſich 
wohl auch am klarſten die Frage nach der lebensräumlichen Geſättigtheit. Wenn es dergleichen 
in Wirklichkeit gäbe, müßte doch wohl das Britiſche Reich und Volk dieſen Punkt längſt erreicht haben. 
Nein: Wachstum oder Schrumpfung, jedenfalls Bewegung im Umriß, ſind die regelhaften Erſcheinungs⸗ 
formen des Lebensraumes, Umrißſtarre ift, grundſätzlich geſehen, die Ausnahme. Wohl aber iſt ein 
Unterſchied zwiſchen organiſch gewachſenen und zuſammengerafften Lebensräumen zu 
machen, wobei die letzten den Namen eigentlich nicht mehr verdienen. Gibt Fichte, im „Geſchloſſenen 
Handelsſtaat“, dem volkiſchen Staate den Rat, in feine „natürlichen Grenzen“ hineinzuwachſen, fo 
muß beim lebensſtarken Volke damit gerechnet werden, daß es den Willen habe, ſeine Kraft gerade in 
der Überwindung ſolcher Grenzen zu erproben und damit ihre bedingte „Natürlichkeit“ aufzuheben. 
Lebensmächtige Volker wachſen nicht nur in „natürliche Räume“ hinein, ſondern mit Vorliebe über 
Naturſchranken hinaus. 

In jedem lebendigen völkiſchen Lebensraum waltet das Kräftepaar der Intenſivierung und der 
Extenſivierung. Die erſte Kraft wirkt als „Verinnerlichung“ und Verdichtung des Lebensraumes, 
die zweite als Ausweitung. Ihre Gegenkraft iſt die des andersvolklichen Nachbarn oder die eines noch 
unerſchloſſenen Naturraumes. In beiden Fällen ift die jeweilige Lebensraumgrenze die Gleichgewichts⸗ 
linie der beiderſeitigen Lebensraumkräfte und immer ihrer Natur nach eine Bewegungsgrenze. Dieſe 
Erkenntnis, folgerichtig durchdacht, ergibt, daß der Kampf um den Lebensraum ein unvermeid⸗ 
liches Völkerſchickſal ift, jenſeits aller gängigen Vorſtellungen von Gut und Böſe, Recht und Unrecht. 
Die Formen freilich, in denen ſich dieſer Kampf abſpielt, gehören nur allzu oft der Schattenſeite jener 
ſittlichen Vorſtellungsbereiche an. 

Unſer Gedankengang mündet zwangsläufig in die Frage nach dem deutſchen Lebensraum, oder, 
wie wir ſprachgenauer fagen ſollten, nach dem Lebensraum des deutſchen Volkes. In allgemeiner 
Form iſt die Antwort leicht gegeben: Es iſt der irdiſche Schauplatz, auf dem ſich das Leben unſeres Volkes 
abſpielt. Wir empfinden hier das Bedürfnis, von einer Vielzahl von Schauplätzen zu ſprechen und 
damit zugleich die Schwierigkeit, dieſen allgemeinen Satz im Kartenbild anſchaulich zu bekräftigen. 
Auf welche lebensräumliche Formel ſollen wir den jenſeits des geſchloſſenen deutſchen Volksblocks 
liegenden, weltweiten Streuungsraum der Deutſchen bringen? Ein Weg iſt gefunden, wenn 
wir uns entſchließen, von einem unmittelbaren und einem mittelbaren Lebensraum der 
Deutſchen zu ſprechen. Der erſte ſtellt ſich als jener mitteleuropäiſche Volksblock, der zweite als das 
Streudeutſchtum der Erde dar. Als mittelbaren deutſchen Lebensraum bezeichnen wir ihn, weil er ja 
ſeine Entſtehung weſentlich der räumlichen Unzulänglichkeit des erſten verdankt, die leibhaftige Beweis⸗ 
führung des Satzes vom „Volk ohne Raum“ und der unverjährbare Proteſt gegen die räumliche Nicht⸗ 
zulänglichkeit des deutſchen Siedlungsblocks in Mitteleuropa iſt. 

Und doch würde man die Frage nur halb beantworten, wenn man neben dem phyſ iſchen nicht 
auch den gerade für das deutſche Volk ſo weſentlichen Begriff des ſeeliſchen Lebensraumes ein⸗ 
ſchalten wollte. Die fauſtiſche Weſensſeite des deutſchen Menſchen, die fih einem Joſef Ponten im 
Bilde des von ewiger ſchöpferiſch bereiter Unruhe getriebenen „Volkes auf dem Wege“ darſtellt, ſucht 
ſich bei der deutſchen Weltwanderſchaft den Lebensraum nicht zuſammen nach Erzlagern und Kohlen⸗ 
gruben, Olquellen und hochergiebigen Pflanzungen oder was dergleichen gegenſtändliche Lockungen 
mehr find. Freilich ſchalten fie nicht aus, und zuweilen werden fie fogar mehr beredet als betan; aber 
in ihrer tiefſten Wurzel iſt die deutſche Flucht aus der oft nur vermuteten Enge des heimatlichen Lebens⸗ 
raumes ganz irrational, wenn man ſo will, ganz „unvernünftig“. Sie entſpringt jenem unaustilg⸗ 
baren, recht eigentlich philoſophiſchen deutſchen Drang, der irdiſchen Unendlichkeit Herr zu werden, 
einem Drang, dem das Streben nach greifbarem Nutzen und Erfolg nur allzu oft leichten Herzens zum 
Opfer gebracht wird. Damit aber ſteht der deutſche Lebensraumanſpruch in ſtärkſtem Gegenſatz zum 
angloamerikaniſchen Utilitarismus und zu deſſen ungeratenem Stiefbruder, dem bolſchewiſtiſchen 
Lebensraum⸗Materialismus. Dieſe grunddeutſche Lebensraumſuche verlangt es nach dem ſeltenen 
Abenteuer, der lockenden Fremde, der Aufgabe um ihrer Schwierigkeit willen. Sie ſucht aus Heimat⸗ 
liebe die fernſte Ferne und bewegt ſich in der weiteſten Erlebnisſpanne von Fernſucht und Heimweh. 
Sie bleibt unbefriedigt, ſolange ſie nicht die Größe der Welt ausgemeſſen und ihre Weite und Tiefe 
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ſchmerzvoll⸗glückhaft erlebt hat. Der ſeeliſche Lebensraum der Deutſchen ift — jenſeits des Macht. 


politiſchen — die ganze Erde. 


Hierin iſt uns kein anderes Volk gleich. In dieſem weſentlichen Punkte 


werden wir von keinem anderen Volke recht verſtanden. Das einzigartige Streubild des geſamtdeutſchen 
Lebensraumes allein gibt uns untrügliche Auskunft über die ſeltſame deutſche Syntheſe von Volk und 


Raum. 


Mit dieſer letzten Erkenntnis aber gelangen wir auch zum Verſtändnis des tragiſchen Wider- 
ſtreites, in welchem das phyſiſche und das ſeeliſche Lebensraumbedürfnis des deutſchen 


Volkes ſeit alters ſtehen. Forderte das 
ein enges Verbundenbleiben mit ihm, 


und machte die äußerſte Ferne zu begehrteſtem Ziel. Wer dies beklagen 


erſte ein gliedhaftes Wachſen aus dem Kernraum heraus und 
ſo überſprang das zweite am liebſten alle Nähe und Bindung 


will, beklagt eine der weſent⸗ 


lichſten Erbeigenſchaften des deutſchen Volkes, dem das Schickſal ſchwierigere Aufgaben ſtellte als den 


meiſten anderen. 


Es bleibt noch eine Erwägung zu tun: Von völkiſchem Lebensraum kann man mit Recht nur dort 
ſprechen, wo ein Volk dem Naturraum ſeine Weſensart tief eingeprägt hat. Vom Deutſchen ift zu 
fagen, daß er feine Heimat in die ganze Welt hinausträgt. Wo immer Deutſche in der Welt geſchloſſen 
ſiedeln, haben ſie dem Stück Erde ein deutſches Heimatgeſicht gegeben. Das gilt, um nur einzelne Bei⸗ 


ſpiele zu nennen, für 


Siebenbürgen und Transkaukaſien nicht anders als für Südbraſilien und Weſt⸗ 
kanada. Indem der Deutſche draußen in der Welt, 


zum Staunen der fremden Umwelt, ſeine Väter⸗ 


heimat unentwegt aufrichtet und nicht in einem Allerweltskoloniſtentum verſinkt, wird er recht eigent⸗ 
lich zum Koloniſator und erwirbt er ſich ein tiefer begründetes lebensräumliches Anrecht als manches 


andere Volkstum, deſſen weſentlichſter Anrechtstitel 


worbenen ſtaatseigenen Boden beruft. 


ſich immer nur auf den oft ſo fragwürdig er⸗ 


Das Wort Lebensraum duldet heute noch keine gefühlsbetonten Beiwörter. Es klänge lächerlich, 


wollte man den Lebensraum, gleich der Heimat, „lieb“ oder 
wenn es einmal ſtärker und allgemeiner entwickelt fein wird als heute, immer 


wird überhaupt, auch 


„teuer“ nennen. Lebensraumgefühl 


in der kühleren Nähe des Verſtandesmäßigen bleiben. Es iſt aber notwendig, daß Sinn und Gefühl 


für das Lebensräumliche erzieheriſch 


entwickelt werden. Und es muß völkiſcher Erziehung gelingen, 


den Zwieſpalt zwiſchen dem phyſiſchen und dem ſeeliſchen Lebensraumbedürfnis der Deutſchen zu 


ſchließen und ein ſich von ſelbſt verſtehendes, 


die völkiſchen Notwendigkeiten richtig erfaſſendes Lebens⸗ 


raumgefühl wachzurufen, das dem ſeit jeher ſich von ſelbſt verſtehenden ſtammes⸗landſchaftlichen Heimat- 


gefühl an Stärke nichts nachgibt. 
Am Schluſſe dieſes Gedankenganges, 


der dem heimatgebundenen Lebenswerk Gotthold Weickers 
in Freundſchaft und Dankbarkeit gewidmet iſt, liegt nichts näher, 


als zum heimatlichen Ausgangspunkt 


wieder zurückzukehren. Das ergibt ſich ohne Zwang aus der Sache ſelbſt: Es iſt dem Deutſchen nicht 
gegeben, beim äußeren Erfolg der lebensräumlichen Ausweitung und nutzbaren Erſchließung ſtehen 
zu bleiben. Sein Weſen drängt ihn, aus phyſiſchem ſeeliſchen Lebensraum, d. h. Heimat, 
zu geſtalten. In dieſem Streben löſt fich jeder ſcheinbare deutſche Widerſtreit von Fernſucht und Heimat⸗ 
gebundenheit. In ihm aber hebt ſich auch der Begriff vom völkiſchen Lebensraum in den Bereich einer 
Idee und einer Sendung. Indem das deutſche Volk mit der unbändigen ſchöpferiſchen Kraft ſeiner 
Heimatlichkeit die ganze Erde durchdringt, wird es wahrhaft zum Weltvolk, vielleicht zum einzigen 
Weltvolk im tieferen Sinne des Wortes, ganz gleichgültig, ob die anderen, welche nur das mechaniſche 
Nebeneinander der politiſchen Machtbereiche gelten laſſen möchten, ihm dieſen hohen und verpflichten 


den Titel zubilligen oder abſtreiten. 


Die geographiſihe Verbreitung der Ruhr in Deutſch⸗ 
land. Wie Donle auf der 18. Tagung der Deutſchen 
Vereinigung für Mikrobiologie in Wien ausführte, 
war als wichtigſtes Gebiet der Ruhrverbreitung von 
1870 das Ruhrgebiet und die Mark Brandenburg an⸗ 
zuſehen. Vor dem Weltkriege herrſchte Ruhr häufig 
im Ruhrgebiet und in Ostpreußen. Nach dem Kriege 
ijt durch das plötzliche Auftreten einer neuen Art, der 
heute als E-Ruhr oder auch als Kruſe⸗Sonne⸗Ruhr 
bezeichneten Erkrankung, ein neuer Faktor in der Ge⸗ 
ſchichte der Ruhr aufgetreten. Bemerkenswert iſt, 
daß das Jahr 1937 einen Gipfel des Ruhrvorkommens 
darſtellt; es waren nicht weniger als 7500 Menſchen 
an Ruhr erkrankt. Die hauptſächlichſten Herde waren 
Berlin, das Ruhrgebiet, Sachſen mit der Umgebung 


von Leipzig und Oberbayern mit München und 
Schleswig⸗Holſtein. Wie man leicht ſieht, erſtreckt 
ich das Rührvorkommen vorwiegend auf dichter be- 
ſiedelte ſtädtiſche Gebiete, um ſo mehr verwundert es, 
daß zu dieſen Gegenden nun noch ein ländliches Gebiet 
hinzukommt. (Umſchau 1939, H. 20, 476). 


Höhenflug 17074 m. Oberſtleutnant Mario Pezzi, 
Kommandant der Abteilung für Höhenflug im Flug⸗ 
hafen von Guidonia, erreichte im Herbſt 1938 trotz 
nicht beſonders günstiger Witterungsverhältniſſe mit 
einer Caproni⸗Maſchine 17074 m. Im Jahre 1937 
hatte er bereits den internationalen Höhenrekord für 
Flugzeuge mit 15655 m errungen. 

(Mitt. d. Geogr. Gef. Wien 1939, H. 1/2, 39) 
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ZUR 
SIEDLUNGSGEOGRAPHIE MITTELDEUTSCHLANDS 


von WOLFGANG EBERT 


Der Raum zwiſchen Harz, Thüringer Wald, Erzgebirge und Fläming, der nach der Rückgliede⸗ 
rung Böhmens in das Reich mit größerer Berechtigung als zuvor den einen Namen „Mitteldeutſch⸗ 
land“ trägt, umfaßt verſchiedene geologiſch⸗morphologiſche Einzellandſchaften, deren jede ihre eigene 
Note und ihre beſonderen Merkmale hat. Nachdem in der erdkundlichen Betrachtung die Methode 
einer reinlichen Scheidung zwiſchen Gebirgen und Tiefländern nicht mehr im Vordergrund ſteht, hat 
fich die Anſchauung mehr und mehr Bahn gebrochen, daß dieſer mitteldeutſche Raum trotz ſeiner land⸗ 
ſchaftlichen Verſchiedenheiten als eine kulturgeographiſche Einheit anzuſehen iſt. Von den verſchiedenſten 
Blickpunkten her läßt ſich zu dieſer Meinung Stellung nehmen. Es ſeien hier zwei Möglichkeiten der 
Erörterung, die miteinander in Beziehung ſtehen, herausgegriffen, ohne daß das Dargebotene er⸗ 
ichöpfend gezeigt werden könnte: 

1. Die bisherigen Ergebniſſe der ſogenannten „Urlandſchaftsforſchung“, die auch mit Hilfe ver⸗ 
ſchiedener anderer Wiſſenſchaftszweige das Ausſehen und die Erſtreckung der Kulturlandſchaft in frü⸗ 
heren Zeiten zu ergründen verſucht, laſſen ſich dahin zuſammenfaſſen, daß Mitteldeutſchland wenigſtens 
zu Beginn der geſchichtlichen Zeit, alſo vor der großen Kulturarbeit der mittelalterliche deutſchen 
Rodebauern, als eine ſolche Einheit anzuſprechen ift. Umgeben von den mit reichen Niederſchlägen 
bedachten und auch in frühgeſchichtlicher Zeit verwaldet geweſenen Gegenden des Gebirgswinkels im 
Süden, des Eichsfeldes im Weſten und des Harzes im Norden, breitet fich vom nordöſtlichen Harzvorland 
her (Magdeburg) nach der Halle-Leipziger Tieflandsbucht in größeren Inſeln bis über den Elbtal⸗ 
graben und andererſeits im Kerngebiet des Thüringer Beckens in weiter Fläche um Erfurt ein relativ 
warmes und niederſchlagsärmeres Gebiet beſter lockerer, leichtbearbeitbarer Böden. Zwar geht es 
heute nicht mehr an, Lößböden mit Waldfeindlichkeit und Offenland ohne weiteres gleichzusetzen; 
doch iſt es trotzdem hinlänglich erwieſen, daß dieſer von mancherlei Waldſtücken durchſetzte „größte 
Wohngau Mitteleuropas“ (Schlüter) in den verſchiedenen vorgeſchichtlichen Perioden verhältnis⸗ 
mäßig ſtark beſiedelt war und am Ausgang der vorgeſchichtlichen Zeit unter der einheitlichen Führung 
der Thüringer ſtand. Der Untergang ihrer Herrſchaft durch deutſche Zwietracht (531) war der Auftakt 
zu einer Eviſode des ſlawiſchen Vordringens, das die mittelalterliche deutſche Weſt—Oſt⸗Bewegung 
durch Kampf hemmte, völlig aber erſt durch Siedelarbeit wieder überwand. 

2. Dieſe Gedanken veranlaſſen eine zweite Frageſtellung: Iſt Mitteldeutſchland ſiedlungsgeo⸗ 
graphiſch eine Einheit? Dieſe Frage aufwerfen, heißt, wenn man über die ſchlichte Lagebeſchreibung 
ſächſiſcher und thüringiſcher Städte und Dörfer hinauskommen will, an ein Problem rühren, deſſen 
Löſung auch bei Heranziehung der bisherigen geſchichtlichen Arbeiten für den Geſamtraum ſich heute 
erft in gewiſſen Umriſſen abzuzeichnen beginnt. Eine zuſammenfaſſende vertiefte Betrachtung der 
mitteldeutſchen Städte ift noch reichlich ſchwierig und in dieſem Rahmen nicht durchführbar, weil der 
Platz für ausführlichere nötige Darlegungen fehlt. Aber auch einem genaueren, hiſtoriſch gegründeten 
einheitlichen Überblick über die ländlichen Siedelformen des geſamten mitteldeutſchen Raumes bereiten 
die im heutigen Tagesleben glücklicherweiſe überwundenen politiſchen Grenzen des einſt ſo zerriſſenen 
Gebietes ungeahnte Schwierigkeiten. Und doch wird eine ſolide ſiedlungsgeographiſche Beſchreibung 
der Dorfgebilde nicht auf dieſe oft mühſame ſiedlungsgeſchichtliche Sichtungsarbeit verzichten wollen, 
da es ſich als recht gefährlich erwieſen hat, das Meßtiſchblatt allein zu Rate zu ziehen. 

Bei einer erſten Überſchau über die ländlichen Siedelformen Mitteldeutſchlands ſcheint es, als 
ſei die Einheit dieſes Raumes nicht zu verteidigen. Man denke nur an die Haufendörfer, die zahlreich 
im Thüringer Becken, auch in deſſen Randlandſchaften bis etwa zur Saale, aber kaum darüber hinaus 
ſich finden. Damit iſt auf die ſogenannte „Elbe —Saale-Linie“ hingewieſen, dieſe breitſäumige Kultur⸗ 
ſcheide während weniger Jahrhunderte, die aber für die Geſtaltung dörflicher Siedlungsformen wichtig 
waren. Oſttlich von ihr war die kulturelle Entwicklung auf kürzere Zeit einem Wandel unterworfen; 
im Weſten dagegen entfaltete fie ſich ohne Störung weiter. Die meiſten Haufendörfer im Thüringer 
Becken ſind ſicher Abbilder dieſes ſtillen Weiterwachſens aus einfachen Kleinformen heraus. Ihre 
auffällige Vielgeſtaltigkeit im einzelnen iſt noch gar nicht erforſcht; ſie läßt berechtigten Zweifel auf⸗ 
kommen, ob das heutige Cri cheinungsbild dieſer thüringiſchen Haufendörfer als überwiegend landſchafts⸗ 
bedingt und als urſprünglich anzuſehen iſt. Erſt eine genauere hiſtoriſche Kleinarbeit kann Klarheit 
darüber ſchaffen, ob und in wie ſtarkem Maße die Haufendörfer weſtlich der Saale mit den alten Klein⸗ 
formen der Weiler, der Rundweiler und gaſſendorfartiger Bildungen zuſammengehören, die öſtlich 
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dieſes Fluſſes vorherrſchen, ohne doch im thüringiſchen Verbreitungsgebiet des Haufendorfes ſelbſt zu 
fehlen. Erſt nach dieſer ſiedlungsgeſchichtlichen Klarſtellung wird eine ſiedlungsgeographiſche Betrach 
tung, wenn ſie nicht an Außerlichkeiten hängen bleiben will, Fehlſchlüſſe vermeiden können. Mit dem 
Haufendorf und den erwähnten Kleinformen find aber die Dorfgeſtaltungen weſtlich der Saale keines⸗ 
wegs erſchöpft. Vor allem, aber nicht ausſchließlich, in den weniger fruchtbaren Randlandſchaften des 
Beckens, die durch Kulturarbeit mehr oder minder erſt zu erſchließen waren, finden ſich dazu nicht 
immer deutlich ausgeformte Straßen⸗ und Straßenangerdörfer, alſo Bildungen, die im deutſchen 
Oſten im Zuge der mittelalterlichen deutſchen Weſt—Oſt⸗Bewegung zu höchſter Vollendung gekommen 
ſind. Dazu gibt es zwar weniger im Thüringer Wald, um ſo mehr aber im breit ausladenden Franken⸗ 
wald und zum Teil in der ſüdöſtlichen Randzone des Thüringer Beckens über Saalfeld hinaus bis bald 
nach Gera hin eine nahezu geſchloſſene Zone von Reihendörfern und reihendorfähnlichen Gebilden, 
ebenfalls alſo Siedelformen, die, auch im Schwarzwald und Odenwald erprobt, bei der Erſchließung 
der Mittelgebirge in Sachſen und Schleſien und darüber hinaus bis weit in das Karpatengebiet hinein, 
aber auch im Tiefland angewendet und in der Anlage mehrfach verfeinert worden ſind. 

So ergibt ſich alſo für das Thüringer Becken und ſeine Randlandſchaften ein Verbreitungsbild 
von Siedelformen, das allem Anſchein nach eine ſtrenge regionale Gliederung nicht überall zulaſſen 
wird, aus dem aber doch ſchon heute wichtige Gegebenheiten der Landſchaft, des Bodens und des 
Klimas ſich herausleſen laſſen. 

In Sachſen erſcheint die Siedlungsverbreitung nach Landſchaften klarer, wenn man von dem 
Saum zwiſchen Saale und Elſter abſieht: In den Bereichen der Lößverbreitung, ſoweit ſie in früh⸗ 
geſchichtlicher Zeit Offenlandſchaften waren, ſcharen ſich die alten Kleinformen der Weiler und Rund⸗ 
weiler, oft zu Gaſſen, Sackgaſſen und verwickelteren Siedelgebilden entwickelt, in auffälliger Dichte 
entſprechend der Bodengüte; die einſt verwaldeten diluvialen Hochflächen beſonders der Waſſerſcheiden 
füllen Straßenangerdörfer, Straßendörfer und verwandte Formen aus; die breit ausladende Erz⸗ 
gebirgsſcholle iſt mit Ausnahme der Kammregion, dem Verbreitungsgebiet der Streuſiedlungen, mit 
Reihendörfern bedeckt, die entſprechend den morphologiſchen Gegebenheiten in Sachſen meiſt ein⸗ 
oder doppelreihig lang geſtreckt, am ſüdlichen ſteileren Gebirgsabfall zum Egertal hin dagegen öfter 
auch als Rundreihendörfer nicht etwa ſlawiſcher Herkunft auftreten. Oſtlich des Elbtalgrabens wieder⸗ 
holen ſich in großen Zügen dieſe Erſcheinungen gewiſſermaßen wie im Spiegelbild. Das Erzgebirge 
und das Lauſitzer Gebirge wirkten während der mittelalterlichen Koloniſation nicht als Grenzen, 
ſondern ſie vereinten vielmehr die deutſchen Rodebauern in der gemeinſamen großen Aufgabe, deutſchen 
Lebensraum durch Siedelarbeit von Norden und von Süden her auszuweiten. Am intereſſanteſten 
ſind natürlich die „Kontaktzonen“ zwiſchen verſchiedenen Siedlungsformengebieten: in Nordſachſen 
zwiſchen den Strecken alten Offenlandes und den ſpäter erſchloſſenen diluvialen Hochflächen, an den 
ſüdlichen Rändern der Lößvorkommen und dem Nordrande des erzgebirgiſchen Reihendorfgebietes, 
im Vogtland und Fichtelgebirge, wo verſchiedene Siedlerſtröme ſich gekreuzt und überlagert haben, 
und nicht zuletzt im Gebiet zwiſchen Elſter und Saale. Vor allem dieſer breite Verbindungsſtreifen 
zwiſchen Sachſen und Thüringen bedarf endlich einer einheitlichen genauen Durchprüfung von beiden 
Seiten her. Dieſe breite Kontaktzone zwiſchen Thüringen und dem durch Siedlung aus wilder Wurzel 
ſtärker beeinflußten Sachſen iſt unter Einſchluß des Vogtlandes und ſeiner Nachbargebiete am ſchwerſten 
im Formenbeſtand, nicht ſo ſehr in topographiſcher Hinſicht, zu charakteriſieren, zweifellos dabei aber 
am aufſchlußreichſten. 

Der Wandel vom zentralthüringiſchen Miſchformengebiet zu den ſchon klarer gegliederten ſächſiſchen 
Siedlungsregionen iſt durch landſchaftliche Gegebenheiten allein nicht befriedigend zu erklären. Er 
erſcheint wie ein Abbild des Strömens deutſcher Menſchen, die in den entſcheidenden mittelalterlichen 
Jahrhunderten durch die verſchiedenen „Tore“ und Gebirgslücken (Magdeburg, Leinetal, Eiſenach, 
Fichtelgebirge uſw.) in das Thüringer Becken kamen, ſich dort ſammelten, um, mehr und mehr gemein⸗ 
deutſch geballt, durch Sachſen ins Oſtland wieder vorzuſtoßen. In Schleſien fand dieſer Vorgang des 
Ausgleiches ſein Ende. Eindeutige Beweiſe für dieſe Tatſache liefern die Entwicklung einer „kolonialen 
Durchſchnittsſprache“ (Frings) aus mutterländiſchen Stammesdialekten und das Zuſammenfließen 
ſtammesrechtlicher Gepflogenheiten zu einem „deutſchen“ Recht im Oſten. Auch die Verbreitung 
thüringiſcher Herrengeſchlechter und typiſch thüringiſcher Flurnamen öſtlich der Saale bis über die 
Lauſitz hinaus und auch in das Randgebiet des Böhmiſchen Keſſels hinein laſſen diefe Kulturſtrömung 
hinreichend deutlich erkennen. Daß durch dieſes Geſchehnis auch die Geſtaltung der ländlichen Siedel⸗ 
formen beeinflußt worden iſt, iſt an ſich wohl kaum zu bezweifeln und nach einzelnen Beobachtungen 
heute auch kaum mehr zu leugnen. Thüringiſche und ſächſiſche Dorfformen ähneln ſich in ihrer Struktur 
in mancher Weiſe, ohne ſich doch eigentlich ganz zu gleichen. Leider läßt ſich aber darüber noch nichts 
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Genaueres ausführen, weil dieſes Problem noch gar nicht ſyſtematiſch für Mitteldeutſchland durch⸗ 
gearbeitet iſt. Eine für die Siedlungsgeographie wie für die Siedlungsgeſchichte gleich wertvolle Ar⸗ 
beit wird alſo eine einheitliche, vertiefte und genauer vergleichende Beſchreibung der ländlichen Sied⸗ 
lungsformen des mitteldeutſchen Geſamtraumes ſein. 

Es wird immer vornehmſte Aufgabe der Siedlungsgeographie bleiben, die Beziehungen zwiſchen 
Lage, Geſtalt und Verbreitung von Dorf und Stadt mit den Gegebenheiten der Landſchaft klarzu⸗ 
ſtellen. Am Beiſpiel Mitteldeutſchlands erweiſt fich wieder, daß dabei aber eine beachtliche ſiedlungs⸗ 
geſchichtliche Arbeit nicht zu umgehen iſt, weil die Menſchen bei der Ausgeſtaltung der Kulturlandſchaft 
ſich nicht immer nur von Naturbedingungen haben leiten oder auch nur beeinfluſſen laſſen. Wir können 
heute dank verfeinerter und gerade auch im mitteldeutſchen Raum verſchiedentlich erprobter ſiedlungs⸗ 
geſchichtlicher Methoden mit wachſender Klarheit die Entwicklung ihrer Siedelarbeit verfolgen und die 
Niederſchläge ihres Schaffens in der Landſchaft beobachten und deuten. Doch von dieſen Menſchen 
ſelbſt wiſſen wir eigentlich noch verhältnismäßig wenig. Daß, um nur ein Beiſpiel zu nennen, in den 
mittelalterlichen Rodungsgebieten des Harzes, des Thüringer Waldes und des Erzgebirges zahlreiche 
Vertreter der alpinen Raſſe wohnen, ift feit einigen Jahren bekannt (u. a. Huttenlocher). Inwie⸗ 
fern aber dieſe Tatſache mit der Siedlungsformenverbreitung zuſammenhängen kann, iſt heute noch 
gar nicht zu ſagen. Zur Ausdeutung des Siedlungsbildes iſt aber auch dieſe Klarſtellung nötig. 

Noch manche Arbeit wird aljo zu leiſten fein, um gerade für den von Kulturſtrömungen durch⸗ 
fluteten und in ſeinem landſchaftlichen Aufbau komplizierten mitteldeutſchen Raum eine einwandfreie 
Beſchreibung der Siedlungsformen und ihrer Verbreitung zu ſchaffen, auf Grund deren dann ein 
Urteil darüber möglich iſt, welcher Anteil der Natur, welch zweifellos beachtlicher aber auch den Menſchen 
beſtimmter Artung in den entſcheidenden Jahrhunderten am Siedlungsbild dieſer großen Kultur⸗ 
landſchaft zuzuſchreiben iſt. 


DIE BEDEUTUNG DER INXN STRASSE FÜR DIE BAU- 
WEISE DER STÄDTISCHEN HÄUSER IM BAYE- 


RISCHEN STAMMESRAUM 
EIN BEITRAG ZUR DEUTSCHEN KUNSTGEOGRAPHIE 


von JOHANNES ARNDT 
(Mit 5 Abb., ſ. Tafel 32 u. 33) 


Unter den Städten Süddeutſchlands, die uns noch heute eine Vorſtellung von der Erſcheinung 
einer mittelalterlichen Stadt zu geben vermögen, nimmt Regensburg eine beſondere Stellung ein. 
Während Städte wie Dinkelsbühl, Nördlingen, Iphofen, Schwäbiſch⸗Hall in ihren Baudenkmälern 
weſentlich ſpätmittelalterliche Züge tragen, hat Regensburg fein frühmittelalterliches Gepräge bewahrt. 
Von den Höhen über Stadtamhof aus erkennt man weſtlich von dem das ganze Bild beherrſchenden 
Dom zahlreiche Türme, die ſich aus dem Gewirr der Dächer erheben. Sie ſtehen auf quadratiſchem 
oder rechteckigem Grundriß und beſitzen nur ſelten einen beſonderen Dachaufbau, ſondern ſchließen 
das Mauerwerk gerade oder mit einem Zinnenkranz ab. Wenige ſind mit einem Zeltdach gedeckt. 
Schon die Bedachung weiſt darauf hin, daß ſie nur zum kleinſten Teile kirchlichen Gebäuden zu⸗ 
gehören können. Sie ſtehen in den Häuſerfluchten der alten engen Gaſſen meiſt als ſelbſtändige Ge- 
bäude: durch ihr mächtiges Bruchſteinmauerwerk und ihre geringe Befenſterung werden ſie leicht als 
Wehrbauten erkennbar. Sie bildeten aber nicht einen Teil der Stadtbefeſtigung, ſondern waren die 
Stadtburgen der Regensburger Geſchlechter. Solche Geſchlechterburgen ſind auch in anderen deutſchen 
Städten, in Trier und Metz, erhalten geblieben, aber nirgends kommen ſie in ſo großer Zahl vor wie 
in Regensburg. Es ſtehen noch 21 Türme faſt unverſehrt und weitere 19 ſind in andere Gebäude ein⸗ 
gebaut worden, ſo daß ſie nicht mehr deutlich in Erſcheinung treten. Die meiſten von ihnen wurden 
im 13. und 14. Jahrhundert erbaut und zeigen in ihren gewölbten Innenräumen und Schmuckformen 
die Stileingentümlichkeiten der Früh- und Hochgotik !). Während die Mauern dieſer Stadtburgen aus 
wenig bearbeiteten, unverputzten Bruchſteinen beſtehen, zeigen die Fenſtergruppen feine Steinmetz⸗ 
arbeit. Denn die Türme waren nicht nur Wehrbauten, ſondern enthielten auch dauernd benutzte 
Wohnräume. Die Fenſter ſind daher größer und reicher verziert, als man bei einem Wehrbau 
erwartet. Der Hochapfelturm am Watmarkt beſitzt fogar eine überwölbte Loggia im erſten Obergeſchoß. 

Die Fenſteröffnung, die oft von einem Gewände rechteckig eingerahmt wird, iſt meiſt durch ein 

1) K. Th. Pohlig: Die Patrizierburgen des Mittelalters in Regensburg. (Verhandl. des Hiſtor. 
Vereins von Oberpfalz und Regensburg, Regensburg 1917.) 
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oder zwei ſchlanke Säulchen geteilt. Oben werden dieſe Fenſterabteilungen durch Spitzbogen ab⸗ 
geſchloſſen. Bei der Dreiergruppe ſind die abſchießenden Spitzbogen entweder gleich hoch, ſo bei 
dem ehemaligen Gaſthof zur „Goldenen Krone“, Keplerſtraße 3, oder der mittlere Spitzbogen iſt 
höher als die beiden anderen, jo bei dem Hochapfelturm am Watmarkt, dem Goldenen Turm in 
der Wahlenſtraße 16 oder der Geſchlechterburg in dem Gäßchen Hinter der Grieb. Dieſe Fenſter⸗ 
form ift in Deutſchland felten; häufig kommt fie dagegen in Dber- und Mittelitalien vor. Auch 
Geſchlechterburgen und Geſchlechtertürme treten in Italien ſehr zahlreich auf. Nirgends beſtimmen 
ſie ſo eindrucksvoll das Stadtbild wie in dem trutzigen Bergſtädtchen San Gimignano in der Toskana. 
Aber auch Verona und Trient, Pavia, Florenz, Bologna, Mantua, Cremona, Bergamo, Breſcia 
und Siena beſitzen ſtattliche Adelstürme 2). Pohlig iſt der Anſicht, daß ſich das Verbreitungsgebiet 
der Geſchlechtertürme in Italien mit dem Einflußbereich der Hohenſtaufen deckt. Bei der großen 
politiſchen Bedeutung Regensburgs im frühen Mittelalter und den engen Handelsbeziehungen der 
Stadt zu Italien ift eine Übertragung dieſer Architekturformen nach Regensburg ſehr wahrſcheinlich 3). 

Wichtig iſt nun, feſtzuſtellen, auf welchem Wege dieſe Einflüſſe nach Norden kamen. Einen 
Hinweis liefert uns ein Stich M. Merians, der die Stadt Mühldorf am Inn im 17. Jahrhundert 
darſtellt. Dieſer Stich zeigt in dem Stadtteil außerhalb der Ummauerung einen ſolchen Adelsturm. 
Der Inn wäre alſo als Leitlinie aus dem Süden anzuſehen. Leider fehlen für den Raum zwiſchen 
Inn und Lech weitere Baudenkmäler dieſer Art oder Nachrichten über inzwiſchen verſchwundene. 
Ein genauer Nachweis einer Kunſtwanderung längs des Inn iſt daher mit dieſen Quellen nicht möglich. 

Nun bleiben aber die Hauptwege, auf denen beſtimmte Formen von einer Kunſtlandſchaft in 
eine andere hinüberwechſeln, oft Jahrhunderte lang erhalten. Sie können vorübergehend ihre Be⸗ 
deutung verlieren, um dann von neuem eine Rolle zu ſpielen. Das iſt von vielen Umſtänden ab⸗ 
hängig, die hier nicht näher unterſucht werden können ). So erfuhr auch die Innſtraße eine Neu⸗ 
belebung wahrſcheinlich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Seit dieſer Zeit tritt nämlich 
in den Städten der Brennerſtraße, am Inn, an der Salzach und an der Donau zwiſchen Wien 
und Regensburg eine beſondere Geſtaltung der Schauſeiten an den Bürgerhäuſern auf. Das 
Dach, ganz gleich, ob ſich das Haus mit dem Giebel oder mit der Traufſeite der Straße zuwendet, 
ſcheidet bei dem Eindruck der Faſſade völlig aus, da es ſich hinter ihr verbirgt. Von der Straße 
her erſcheint jede Hausfront als einfaches Rechteck. Dieſe Eigentümlichkeit wurde nicht fertig aus 
einer anderen Kunſtlandſchaft übernommen, ſondern iſt das Ergebnis einer längeren Entwicklung, 
die ſich vor allem innerhalb der Innſtädte vollzog. An dieſem Beiſpiel läßt ſich auch zeigen, in 
welchem Ausmaß ſich der Menſch mit den natürlichen Gegebenheiten ſeines Landes auseinander⸗ 
ſetzen muß und wie in der Architektur das Klima gegenüber dem Stilwillen einer beſtimmten Zeit 
eine der Landſchaft entſprechende Zweckform fordert. 

Die während des ganzen Mittelalters vorherrſchende Dachform des bayeriſchen Stammesraumes 
war wie in allen übrigen deutſchen Landſchaften das Satteldach mit hohen Giebeln. Den bayeriſchen 
vom fränkiſchen Giebel unterſcheidet der etwas kleinere Neigungwinkel des Daches. Die fränkiſche 
Hausfront, wirkt daher ſchmal, ſteil aufragend, die bayeriſche dagegen breit und faſt behäbig. Man 
ſpürt dieſen Unterſchied beſonders deutlich, wenn man von dem fränkiſchen Dinkelsbühl nach dem 
bayeriſchen Kelheim an der Donau kommt. Geneigt mußten die Dachflächen ſein, dazu zwangen 
Regen und Schnee. Einen gewiſſen Einfluß auf die Größe des Neigungswinkels konnte die Dach⸗ 
bedeckung, Ziegel oder Schindeln, haben, entſcheidend war aber immer der Wille der Menſchen zu 
einer beſtimmten Form, die daher kennzeichnend für eine Stadt oder eine ganze Landſchaft werden 
konnte. Die Vorliebe für breite Hausfronten führte in Straubing dazu, daß gotiſche Häuſer mit 
der Traufſeite nach der Straße zu gekehrt wurden und die Treppengiebel als Brandmauern er⸗ 
ſcheinen. Vielleicht hat dieſe Freude an der breiten Hauswand auch zur Aufnahme der Zinnen⸗ 
bekrönung geführt, die einige Geſchlechterhäuſer Regensburgs, ſo das Haus zum Goliath und das 
Stammhaus der Probſt auf Tunau in der Keplerſtraße aufweiſen. Hinter den Zinnen liegt bei den 
italieniſchen Bauten ein ganz flaches, beinahe waagerechtes Dach. Die Regensburger Bauten aber 
hatten hinter der zinnenbekrönten Blendfaſſade ihr ſteiles Satteldach. So war es urſprünglich beim 
Haus zum Goliath und bei dem Goldenen Kreuz. Zwiſchen Dachſchräge, Stirnwand und Nachbar⸗ 

2) Eine kartogr. Darſtellung dieſer Bauten iſt bei der ungenügenden Inventariſierung vorläufig nicht möglich. 

3) G. Dehio (Geſchichte der deutſchen Kunſt II, S. 322 f.) deutet Beziehungen zwiſchen Regensburg 
und Italien an, ohne ſich ganz klar zu entſcheiden. A. Griſebach (Die alte deutſche Stadt in ihrer 
Stammeseigenart) geht auf den Urſprung der Regensburger Geſchlechtertürme nicht ein. H. Karlinger 
(Bayeriſche Kunſtgeſchichte) deutet die Ahnlichkeit der Fenſtergruppen mit venezianiſchen an. 

) Vgl. dazu P. Pieper: Kunſtgeographie, Berlin 1936, und meinen Aufſatz „Kunſt und Landſchaft 
in Mitteldeutſchland“ (Wiſſenſchaftl. Veröffentl. des Deutſchen Muſeums für Länderkunde, Leipzig 1938). 
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grundſtück bildete fich ein „Graben“, der ſpäter dann den Namen Grabendach für dieſe Art Dachgeſchoß 
lieferte. Für das regenreiche Alpenvorland war dieſe Dachform ſehr nachteilig; das Waſſer ſammelte 
ſich in dieſen Dachgräben, und man mußte die Stirnwand in Höhe der Traufe durchbrechen, um dem 
Waſſer einen Abfluß zu ſchaffen. An dieſer Stelle ſetzen heute die Fallrohre der Dachrinnen an. Der 
Schnee kann ebenfalls nicht von den Dächern herunterrutſchen, ſondern füllt die Gräben an. Trotz⸗ 
dem wurde dieſe Dachform während des 16., 17. und 18. Jahrhunderts in allen Inn⸗ und Salzach⸗ 
ſtädten vorherrſchend. Der Grund für dieſe unzweckmäßige Bauweiſe war eine neue Mode in der 
Behandlung der Schauſeite der Häuſer. Die Anregungen dazu kamen aus Italien. Für den Süden 
galt von jeher ein anderes Schönheitsideal in der Baukunſt als für den Norden. Die Faſſaden der 
Bürgerhäuſer in den alten deutſchen Städten ſind höher als breit. In der Anordnung der Schmuck⸗ 
formen wirken vor allem die Senkrechten. In Italien dagegen iſt das Verhältnis zwiſchen Höhe und 
Breite ausgeglichen oder die Breite überwiegt. Waagerechte Linien und Bänder gliedern die Haus⸗ 
wände, deren Schönheit in der Aufteilung der Flächen und der Harmonie der Verhältniſſe liegt. In 
der italieniſchen Renaiſſance erreichte die Kunſt der Flächengliederung ihren Höhepunkt. Seit dem 
16. Jahrhundert dringt dieſes Schönheitsideal immer mehr in die Städte der Brennerſtraße und am 
Inn ein. Es wird alſo die Baugeſinnung übernommen und nicht der einzelne italieniſche Bau nach⸗ 
geahmt. Bei weitem nicht alle Häuſer der Innſtädte, die dieſe ſeltſamen Faſſaden beſitzen, ſind Neu⸗ 
bauten; ſehr oft wurde nur die Front des Hauſes moderniſiert. Dabei bereiteten die Dachgiebel große 
Schwierigkeiten. Die gewohnte Neigung des Daches gab man nur in wenigen Fällen auf. Die Faſſade 
wurde bis zur Giebelſpitze hinaufgeführt. Die Hälfte der Mauer im Giebelgeſchoß ſtand infolgedeſſen 
frei in der Luft. Eine Gliederung dieſer Fläche durch Fenſter war nur zum Teil möglich. Dieſer un⸗ 
befriedigende Abſchluß des Obergeſchoſſes wurde beſonders im 18. Jahrhundert durch ein breites 
Geſims mit kräftigem Profil wirkungsvoller geſtaltet. Vor zwei ſchmale Häuſer legte man oft eine 
gemeinſame Faſſade, um eine breitere Front zu erhalten und ſo die waagerechte Flächengliederung 
ſtärker hervortreten zu laſſen. 

Größere Höhenunterſchiede zwiſchen ſolchen rechteckigen Schauſeiten wirken in einer Straßen⸗ 
flucht häßlich. Erſtrebenswert erſchien daher die gleichmäßige Höhe aller Häuſer. Dieſe verſchmelzen 
dann zu einheitlichen Baublöcken. Den Hauptſtraßen von Rattenberg (Tirol) und Mühldorf (Bayern) 
geben die langen Wände gleich hoher Faſſaden ein eigenartiges Gepräge. In Mühldorf ſind zwiſchen 
den Dachſchrägen zweier benachbarter Grundſtücke häufig noch Brandmauern errichtet. Das Sattel⸗ 
dach war dann von einem ſteineren Kaſten umgeben. Um nun den doppelten Graben zu vermeiden, 
kehrte man oft die Dachſchrägen um: ſie führen von den Kanten der Brandmauern hinunter zu dem 
tiefer liegenden Firſtbalken. Gedeckt wurden die Dächer mit Schindeln oder Ziegeln. In Rattenburg 
beſitzen heute noch eine Anzahl Häuſer ihre alten, ſteinbeſchwerten Schindeldächer. Seit dem 19. Jahr⸗ 
hundert ſetzte fih in den Inn⸗ und Salzachſtädten immer ſtärker die Bedachung mit Blech durch. Bei 
der Neudeckung der Häuſer wurden damals auch viele Dachgruben beſeitigt. Einfache Schrägen oder 
faſt flache Dächer traten an die Stelle der Grabendächer. Mitunter wurde die Richtung des Dachfirſtes um 
90 Grad gedreht, der Giebel aber ganz flach gehalten, um den Eindruck der alten Faſſade nicht zu zerſtören. 
Auf einem Stich Merians von Waſſerburg am Inn beſitzen noch alle Häuſer am Fluß Grabendächer, 
jetzt find fie durch wenig geneigte Blechdächer erſetzt. Bei einer Umfrage unter den Hausbeſitzern Waſſer⸗ 
burgs, deren Gebäude noch mit Grabendächern gedeckt waren, beklagten ſich die meiſten über die Un⸗ 
zweckmäßigkeit dieſer Dachform; von einer Anderung der Faſſade aber wollte keiner etwas wiſſen. 

Häuſer mit Grabendach und vorgeblendeter rechteckiger Faſſade trifft man in Sterzing, Brixen, 
Bruneck; die meiſten aber finden ſich auf deutſchem Boden längs Inn, Salzach und an der Donau 
in der Nähe der Innmündung. Sind dieſe Häuſer in ihrer Geſamterſcheinung einander gleich, ſo gibt 
es doch im einzelnen viele kleine Abweichungen, die, in größerer Menge auftretend, den einzelnen 
Städten ein beſonderes Geſicht geben können. In einigen Orten mildern hohe Erker die Eintönigkeit 
der Wandflächen, in anderen wird das Erdgeſchoß der Häuſer in Lauben aufgelöſt. Sehr oft brach 
auch die Vorliebe für den bewegten Hausumriß wieder durch. Ein Teil des Giebels wurde über dem 
geraden Abſchluß ſichtbar, oder an die Stelle der Abſchlußmauer trat ein Giebelaufbau von ſeltſam 
geſchwungenem Umriß. Am Markt in Oſterhofen treten diefe verſchiedenen Formen in einer Häuſer⸗ 
reihe nebeneinander auf. Solche Abweichungen vom Typus und der Zuſammenklang mit den Bauten 
früherer Zeit laſſen jede dieſer Städte als einmalige ſtädtebauliche Leiſtung erſcheinen: Innsbruck, 
Hall, Schwaz, Rattenberg, Roſenheim, Waſſerburg, Neuötting, Mühldorf, Braunau, Schärding, 
Paſſau, Burghauſen, Salzburg ſind Stadtindividuen. Doch ſind ſie in ihrer Erſcheinung untereinander 
weſentlich verwandter als mit den Städten der Nachbarlandſchaften. Sie bilden eine eigene Kunſt⸗ 
landſchaft für ſich, die ſich eng an den Inn und ſeine Nebenflüſſe anlehnt. 
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REICH SAUTOBAHN UND LERBENS GESETZLICHE 
GESCHICHTSAUF FASSUNG 


von WALTER FRENZEL 
(Mit einer Karte, f. Tafel 34) 


Wenn heute die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft in immer ſtärkerem Maße ſich zu der lebeng- 
geſetzlichen Geſchichtsauffaſſung zu bekennen beginnt, ſo tut ſie dies in erſter Reihe auf Grund 
raſſiſcher und geopolitiſcher Leitgedanken. Es wird aber dabei noch faſt vollkommen überſehen, daß 
ſich die Lebensgeſetzlichkeit der deutſchen Volkwerdung bis in die Gegenwart auf Grund zahlreicher 
Erkenntniſſe über den Rahmen der Raſſenkunde und Geopolitik hinaus eindeutig nachweiſen läßt. 
Wenn man heute in einem Atemzuge ausſpricht, daß der Verlauf der Reichsautobahnen in erſter 
Reihe jene Gebiete untereinander verbindet, welche als Hauptverbreitungsgebiete pontiſcher Relikt⸗ 
pflanzen, vielkantiger Streitärte, der Block- und Gewannflurformen, der burgundiſchen, wandaliſchen 
und weſtgermaniſchen Gräberfelder, der Gebiete ſtärkſter Hamſterverbreitung, der Gebiete romaniſcher 
Dorfkirchen, der Arbeitsgebiete der Flurverſteinungskommiſſion zu gelten haben, ſo wird man ein 
ungläubiges Kopfſchütteln erwarten und auch ernten. Die Übereinſtimmung iſt aber noch viel weiter⸗ 
gehend, was man daraus erkennen mag, daß faſt an derſelben Stelle, da Kaiſer Otto III. auf ſeinem 
Zuge nach Gneſen von dem Polenherzog empfangen wurde, nämlich bei dem castrum lva, heute 
der Reichsautobahnhof von Croſſen a. O. angelegt wird. Nur wenige neuzeitlich bedingte Reichs⸗ 
autobahnſtrecken ſind nicht in dieſes Geſamtbild einzuordnen, wie z. B. der Berliner Ring, wohl aber 
gliedern ſich ſelbſt die neueſten Planungen infolge des Anſchluſſes des Sudetenlandes und ſelbſt auch 
die Strecke Breslau Wien, die durch das Protektoratsgebiet führt, den allgemeinen lebensgeſetzlichen 
Bedingungen von Volk und Raum ein. Es iſt unmöglich, in dieſen hundertfachen Beziehungen ledig⸗ 
lich Zufälligkeiten zu erblicken, ſondern es liegen hier tatſächlich nachweisbare Geſetzmäßigkeiten vor. 

Wie aus der Karte zu erſehen iſt, verbindet heute das Netz der Reichsautobahnen die vorgeſchicht⸗ 
lichen Gefilde ) innerhalb des Urwaldgebietes im deutſchen Volksraum zu einem einheitlichen Ganzen, 
ohne daß den Planern die Urlandſchaftskarte bewußt geweſen wäre. Die Strecke von Halle nach 
Dresden verläuft heute in derſelben Bahn, auf welcher Ibrahim ibn Jaqub im 10. Jahrhundert von 
der Salzſiederei der Juden bei Halle, von Magdeburg herkommend, nach Prag ging, um, durch den 
großen Wald ziehend, jene Brücke zu benutzen, die ſich heute noch im Egertale in dem Ortsnamen 
Brüx widerſpiegelt. Die Strecke in der Oberlauſitz hält die alte, feit der Bronzezeit nachweisbare 
Handelsſtraße ein, die im Mittelalter als via regia nach dem deutſchen Oſten zog. Ja, dieſe Weg⸗ 
ſtrecke nimmt öſtlich Bautzen ſogar die alte Reichsſtraße von Nürnberg her in ſich auf. 

Eine Erklärung für dieſe überraſchenden Erſcheinungen iſt darin zu ſuchen, daß ſeit der Jung⸗ 
ſteinzeit die nordiſchen Völker und Stämme innerhalb des deutſchen Volksraumes ſtändig als Bauern 
auf jenen durch Löß und andere kalkreiche Böden begünſtigten Gebieten wohnten, auf denen ſich auch 
infolge der beſonderen kleinräumigen Klimagunſt eine pontiſche Flora und eine Steppenfauna an- 
gefunden hatte und fih bis zur Gegenwart erhielt. Die Sumpf-, Heide- und Urwaldſtrecken blieben 
im Wandel der Jahrtauſende dieſelben, änderten nur unter dem Einfluß der Klimaoptima wie auch 
der Klimaſtürze ihren Umfang verhältnismäßig. Neue germaniſche Bevölkerungen übernahmen die⸗ 
ſelben Gebiete 2), da auch fie Bauern waren und hier die günſtigſten Ernteausſichten beſaßen. Be- 

1) Seit Gradmanns und Schlüters Vorgang ift die Urlandſchaftsforſchung auch kartenmäßig voran- 
getrieben worden, allerdings leider oft genug unter Verwendung vorgeſchichtlicher Fundgebiete als Anzeichen 
für waldfreies Land. Da die Klimaſchwankungen aber ſeit der Anzyluszeit bis in die Gegenwart anhalten und 
der Wald auf ſie umgekehrt antwortet wie die menſchliche Siedlung, muß letztere als Quelle ausgelaſſen werden 
und kann erſt Verwendung finden, wenn es an die Abſchichtung der einzelzeitlichen, freien Gefilde heranzugehen 
gilt. Die in der Karte dargeſtellten (nur wichtigſten) Gefilde ſind ohne Vorgeſchichtsfunde ausgeſchieden und 
können nun mit ihnen in Beziehung geſetzt werden, woraus die Klimakurve zeitlich und ihrem Verlaufe nach 
errechnet werden kann. 

) Seit 1925 (Eine Brücke zwiſchen Natur- und Geiſteswiſſenſchaft In: Tagungsberichte d. Dt. Anthrop. 
Geſ.]) habe ich immer wieder auf die Natur als größte Geſchichtsmacht hingewieſen und auch darauf, daß 
die ſogen. Siedlungslücken lediglich Forſchungs⸗ oder Erhaltungslücken darſtellen. Als „der Lückenfeind“ glaube 
ich 1927 im „Mannus“ und 1932 im „Wendenbuch“ (Beltz, Langenſalza) bisher unwiderlegt nachgewieſen zu haben, 
daß jedes Gefilde in unſeren Breiten im Laufe eines Menſchenalters vom Urwald überzogen werden würde, 
wenn nicht der Pflug des Bauern den Samenanflug der Holzgewächſe vernichtet. Der Fortbeſtand der Gefilde⸗ 
ſiedlung beweiſt eindeutig, da er ſtets etwa im Kerne gleichräumig iſt, daß keine Siedlungslücke eingeſchaltet war. 
Trotzdem wird mit dieſem Verlegenheitsbegriff weiter Geſchichte getrieben, ohne zu bedenken, daß alle Natur 
Lebensgeſetzen unterworfen iſt und — wenn die Erſcheinungen nicht mit unſerem Lehrgebäude übereinſtimmen — 
wir einen Denkfehler begingen! 
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ſonders im Often des Saale⸗Elbe⸗Gebietes blühten dann nach 919 die erſten frühdeutſchen Verwaltungs- 
mittelpunkte ebenfalls wieder in dieſen Gefilden empor. Auf den vorgeſchichtlich ſchon vorgezeichneten 
Straßen zogen die deutſchen Händler und Handwerker im 11. Jahrhundert nach dem Oſten, wo im 
Schutze dieſer Verwaltungsmittelpunkte deutſche Kaufmannsſiedlungen zu perſönlichem Recht unter 
den Burgen entſtanden, wie z. B. in Prag und in Bautzen. Danach erfolgte im 12. Jahrhundert der 
einſchneidende Umſchwung in der Siedlung durch den Zug der deutſchen Bauernjugend nach dem 
Oſten. Die jungen Sippen fanden das alte Land, die Gefilde bereits beſetzt, rodeten ſich aber eine neue 
Heimat in den Urwald. So vergrößerten ſich die Gefilde im 12. und 13. Jahrhundert unter dem be⸗ 
gunſtigenden Einfluß des damaligen Klimaoptimums als Bauernland bis in ſolche Bergſtriche, welche 
ſeit dem 16. Jahrhundert wieder zu Notſtandsgebieten wurden, als die Klimagunſt abklang. In der 
Zwiſchenzeit, beſonders im 13. Jahrhundert, entſtanden die oſtdeutſchen Städte im Rahmen der neuen 
vergrößerten Gefilde. Ihre Einzugsgebiete wurden zu neuen Verwaltungsmittelpunkten unterer Art 
der einzelnen Landesregierungen. Bis in das 20. Jahrhundert erhielten ſich aber in den Gefilden vor⸗ 
geſchichtlicher Herkunft die alten Flurverhältniſſe und werden erſt heute zwecks größerer Wirtſchaftlich⸗ 
keit durch eine Neuverſteinung abgeändert. 

Wie ſtark das Landesfürſtentum unbewußt in das Lebensgeſetz des deutſchen Volkes eingriff und 
hier jahrhundertelange Verluſte an Volksvermögen und Volkskraft verurſachte, kann man durch⸗ 
denken an dem Beiſpiel der Verlegung des Sitzes der Wettiner von Meißen nach Freiberg und ſchließ⸗ 
lich nach Dresden: Während die alte hohe Straße von Halle oſtwärts über Rieſa, Großenhain, Kamenz, 
Bautzen, Görlitz zog, wurde der Verkehr im Mittelalter von dieſer geraden Strecke nach dem Sitze 
der Dynaſtie abgelenkt und ſchließlich im 19. Jahrhundert bei dem Bau der Eiſenbahnſtrecke zu 
einem Umwege gezwungen, der geradezu rechtwinklig öſtlich Rieſa von der geraden Strecke nach 
Dresden abweicht. Wieviel Tonnenkilometer mögen in den rund hundert Jahren im Verkehr 
zwiſchen Halle und Breslau infolge dieſer Verletzung des räumlichen Lebensgeſetzes umſonſt gefahren 
worden ſein, welche Verluſte bedeuten dieſe für das deutſche Volksleben? Und dies iſt nur ein 
einziges Beiſpiel! 

Die Lenkung des Fernverkehrs durch die Reichsautobahnen bedeutet für das deutſche Volk in 
jeder Hinſicht eine Rückkehr zu dem Gefüge ſeines Lebensgeſetzes. Dieſes den deutſchen Volks⸗ 
genoſſen bewußt zu machen und der Führung für die Zukunft bereitzuſtellen, iſt eine wichtige Aufgabe 
einer Geſchichtsforſchung, welche von der Ganzheit und dem geſetzmäßigen Gefüge von Blut und Boden 
überzeugt iſt. Die lebensgeſetzliche Geſchichtsauffaſſung bedeutet aber zugleich den Fall jener Schranken, 
welche eine intellektualiſtiſche Wiſſenſchaft um jedes ihrer Teilgebiete im 19. Jahrhundert aufgerichtet 
und bis in das 20. Jahrhundert ängſtlich beſorgt um ihre fachliche Daſeinsberechtigung gehütet hatte. 
Die Zerfächerung des deutſchen Geiſteslebens hat ſchließlich auch auf die deutſche Erziehung 
eingewirkt und hier die Einheit des Volkes durch Lehrpläne mit immer geſteigerten Wiſſensanforde⸗ 
rungen trotz des Widerſpruches und des hartnäckigen Kampfes der deutſchen Volksſchullehrerſchaft zer⸗ 
ſetzt. Auch in der Geſchichtsforſchung iſt die Gegenwart eine Wende! 


50 JAHRE VEREIN FUR ERDRUNDE Den Verein führten: 


ZU ALTENBURG i 1889—1900 Geh. Finanzrat Kirmſe 
> 5 | 1900—1908 Prof. Dr. Matthes 
(Gegründet am 21. Mai 1889) 1908—1922 Prof. Amende 
von FRANZ THIERFELDER 1922—1928 Rektor Kirſte 
X i 28—1935 Studienrat Dr. Röſſel 
Im Jahre 1889 hatte die Stadt Altenburg rund 19 : ` 
30000 Einwohner. Iſt es ſchon eine Beſonderheit, ſeit 1935 Studienrat Dr. Thierfelder. 
daß eine Mittelſtadt einen Verein für Erdkunde be⸗ Der Verein wurde 1889 als Teilverein des Sächſ.⸗ 


kam, ſo verdient die Tatſache, daß dieſer Verein nun Thür. Geſamtvereins für Erdkunde zu Halle ge⸗ 
fünfzig Jahre beſteht, eine beſondere Hervorhebung. gründet. Der Halleſche Verein war 1873 ins Leben 
Der Altenburger Verein führt, gemeſſen an den geo- getreten, 1881 entſtanden Zweigvereine in Burg, Jena, 
graphiſchen Geſellſchaften der Univerſitäts⸗ und Groß⸗ Magdeburg und Erfurt. d 
ſtädte, ein beſcheidenes Daſein, er ift ohne große Der Jenaer Teilverein löſte ſich 1882 von Halle 
Namen und ohne eigene Vereinsſchriften. Sein Be- und konſtituierte ſich als Geographiſche Geſellſchaft für 
ſtehen ſchon ſeit einem halben Jahrhundert beweiſt Thüringen zu Jena. Dieſe hat ſofort auch in Alten⸗ 
aber, daß auch in Mittelſtädten ein geographiſcher Ber- burg Fuß gefaßt. i 
ein möglich, lebensfähig und exiſtenzberechtigt ift. Bis 1889 hatte der Halleſche Verein nach Ausweis 
Aufhellung des gefunden Menſchenverſtandes iſt ja | feiner Mitgliederliſten keinerlei Beziehungen zu Alten⸗ 
auch „in der Provinz“ von Vorteil. Und dieſe Aufgabe burg. Daß der Altenburger Verein bei ſeiner Grün⸗ 
erfüllt nach Kant gerade die Geographie. dung keine Anlehnung an Jena oder an die Geſell⸗ 
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ſchaft in Leipzig (1861 entſtanden) ſuchte, ſondern fich 
an Halle anſchloß, das lag vornehmlich in dem födera⸗ 
tiven Charakter des Geſamtvereins begründet. Halle 
kam der Bildung von Zweigvereinen dadurch ent- 
gegen, daß den Tochtervereinen ein ſelbſtändiges Ver⸗ 
einsleben gewährleiſtet wurde und daß ihnen die 
„Mitteilungen“ für Vereinsberichte und Abhand⸗ 
lungen zur Verfügung ſtanden. Aber auch die Per- 
ſönlichkeit Kirchhoffs hat wie ein Magnet gewirkt, 
der ſtarke Kräfte ausſtrömt. Kirchhoff hat dem Alten⸗ 
burger Verein Bücher geſtiftet, hat in Briefen An⸗ 
regungen gegeben und wohl auch Redner vermittelt. 

In einem Schreiben vom 5. Dezember 1889 fordert 
Kirchhoff den Altenburger Verein auf zur Mitarbeit 
an dem „Archiv für Landes⸗ und Volkskunde der 
Provinz Sachſen nebſt angrenzenden Landesteilen“. 
Der Brief hat nachhaltig und befruchtend gewirkt, er 
ſtellte dem Verein eine Aufgabe. So wurde denn 
1891 beſchloſſen, die landeskundliche Literatur zu⸗ 
ſammenzuſtellen und die einzelnen Zweige der Lan⸗ 
deskunde zu bearbeiten. Mit der Leitung dieſer Ar⸗ 
beiten wurde der damalige Seminarlehrer Ernſt 
Amende betraut. Der Auftrag kam in die beſten 
Hände. Aus einer Reihe von Vorträgen über Pflan⸗ 
zengeographie, Siedlungsgeſchichte und Altenburger 
Landſchaften erwuchs Amendes Landeskunde des 
Herzogtums Sachſen-Altenburg (1902 erſchienen), ent- 
ſtanden die Schulwandkarten des Altenburger Dft- 
und Weſtkreiſes (1895). Später hat Amende — in 
weiterer Erfüllung ſeines Mandats von 1891 — 
auch die Vorgeſchichte des Altenburger Gebietes er⸗ 
ſchloſſen, eine große Sammlung geſchaffen, genaue 
Fundberichte veröffentlicht und 1919 die „Vor⸗ 
geſchichte des Altenburger Landes“ geſchrieben. 
Amendes Schüler wurden Mitarbeiter am Werke 
landeskundlicher Forſchung (Geologie, Klimakunde, 
Naturdenkmäler, Volkskunde, Bevölkerungsſtatiſtik, 
Heimatgeſchichte). Profeſſor Amende, der Mitbegrün⸗ 
der des Vereins, ſeit 1922 ſein eiee 
vollendete in Rüſtigkeit am 13. Mai 1939 fein 87. Qe- 
bensjahr. Der Verein grüßt feinen Ehrenvorſitzenden 
in tiefer Dankbarkeit. 

Im Jahre 1901 beſchloß der Verein die Loslöfung 
von Halle aus wirtſchaftlichen Erwägungen, „da die 
Kaſſe durch die abzuführenden Kopfbeiträge erheblich 
geſchwächt wurde“. 

1913 trat er dem Verband deutſcher Schulgeo⸗ 
graphen bei (vgl. Geogr. Anz. 1913, S. 53). Wert- 
volle Anregungen wurden ihm in den Nachkriegs⸗ 
jahren gegeben durch die Veranſtaltungen dieſes Ver⸗ 
bandes, insbeſondere der Landesgruppe Thüringen. 

Die Berichte über 237 Sitzungen geben Zeugnis 
von der Arbeit, welche der Verein in den fünfzig 
Jahren ſeines Beſtehens geleiſtet hat. So hat der 
Verein einen wertvollen Beitrag zur Weitung und 
Vertiefung des Geſichts⸗ und Intereſſenkreiſes ſeiner 
Mitglieder und Gäſte und durch die Ortspreſſe auch 
der Offentlichkeit gegeben. 

Die Berichte künden auch von dem Wandel in der 
Blickrichtung geographiſcher Forſchung und Wiſſen⸗ 
ſchaft bis zu einem entſchiedenen Einſatz auch der Erd⸗ 
kunde für die nationalſozialiſtiſche Idee. 

Am 20. April 1889 wurde der Mann geboren, dem 
das Schicksal ſpäter den Auftrag zur Rettung des 
deutſchen Volkes gab. Tief beglückt ſtehen wir vor 
des Führers großen geſchichtlichen und geographiſchen 
Leiſtungen. Schiller ſagt: „Wenn die Könige bauen, 
haben die Kärrner zu tun.“ Kärrner und Werkleute 
find wir jetzt alle, alle Arbeiter der Stirn und der Fauſt. 
Werkleute ſind wir am Bau unſeres Führers, Werk⸗ 


leute für das ewige Deutſchland. Und mit dieſer Muf- | 
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gabe wird der Verein ſeinen Marſch in die Zukunft 
antreten. 


Über die Feſtſitzung am 20. Mai, in der Prof. Dr. 
Burchard (Jena) zu dem Thema: „Wir und die Ver⸗ 
einigten Staaten“ ſprach, erſcheint in einem der 
nächſten Hefte ein kurzer Bericht. 


MECKLENBURG, WERDEN UND SEIN 
EINES GAUES)) 


von W. KASCH 


Es hat bislang ein Sammelwerk oder ein Atlas, 
wie ſie in den letzten Jahren andere Länder und 
Provinzen herausgegeben haben, für Mecklenburg ge⸗ 
fehlt. Dieſe fühlbare Lücke iſt nun vor einigen Monaten 
durch zwei umfangreiche Neuerſcheinungen, die ſich 
in wertvoller Weiſe ergänzen, leider auch manchmal 
überſchneiden, ausgefüllt worden. Das eine Werk 
„Mecklenburg, ein deutſches Land im Wandel der 
Zeit“ wurde im Auftrage des Staatsminiſteriums 
herausgegeben und iſt im Verlag Hinſtorff (Roſtock) 
erſchienen, das andere entſtand auf Veranlaſſung der 
Gauamtsleitung und iſt in erſter Linie ein Atlaswerk. 
Es enthält auf 38 Blättern 19 Karten im Maßſtab 
1:600000 und 75 Karten durchweg im Maßſtab 
1:1200000. Dem Kartenwerk iſt ein umfangreicher 
Textteil (416 S.) vorangeſtellt, dem viele einfarbige 
Skizzen, Diagramme und Photos beigegeben ſind. 
Alle Karten ſind mehrfarbig wiedergegeben. 

Nach einer Einführung von Gerdeſſen bringt 
Carola Krueger Ausſchnitte aus alten mecklen⸗ 
burgiſchen Karten und gibt damit einen Überblick 
über die Entwicklung der mecklenburgiſchen Karten⸗ 
darſtellung. Die vier vorwiegend geologiſchen Karten 
erläutert Gerdeſſen im zugehorigen Tert. Aus 
neueren Unterſuchungen im Hhgieniſchen Inſtitut der 
Roſtocker Univerſität ſind vier Karten über die hygie⸗ 
niſche und wirtſchaftlich bedeutſame Zuſammenſetzung 
der Gewäſſer Mecklenburgs hervorgegangen. In dem 
leider zu kurzen Abſchnitt über das Klima wird be⸗ 
ſonderes Gewicht auf die Klimawirkungen gelegt. 
Die beiden phänologiſchen Karten verlieren dadurch 
an Überſichtlichkeit, daß außer den Gebieten gleicher 
Roggenblüte (bzw. ernte) die Niederſchlagshöhen 
flächenmäßig eingezeichnet ſind. Leider ſind auf 
dieſen Karten außerdem die Farben vertauſcht. Hin⸗ 
ſichtlich der Pflanzen⸗ und Tierverbreitung ſtellt 
Mecklenburg ein Übergangsgebiet zwiſchen der nord⸗ 
atlantiſchen und ſüdbaltiſchen Region dar, wie die 
entſprechenden Karten zeigen. 

Schon aus dem Titel geht hervor, daß großes Ge⸗ 
wicht auf die Darſtellung der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung gelegt worden iſt, die faſt ein Drittel des In⸗ 
halts beanſprucht. Den verſchiedenen Epochen der 
Bor- und Frühgeſchichte find vier Großkarten ge- 
widmet. Maybaum gibt eine hiſtoriſche Darſtellung 
der Wiederbeſiedlung, die etwa um 1300 beendet war, 
und bringt dazu vier Karten. Geopolitiſcher Art ſind 
die Karten 84 —c, die die Einflüſſe zeigen, die im 
Laufe der Geſchichte von außen auf Mecklenburg ge- 
wirkt haben bzw. von Mecklenburg — vor allem auf 
die nordiſchen Reiche (1300—1400) — ausgegangen 
ſind. Ein Vergleich der Karten 12 und 13 (Anzahl 
und Verteilung der Bauernſtellen im 16. bzw. 18. Jahr- 
hundert) zeigt die Abnahme der Bauernſtellen und die 
zahlen- und gebietsmäßige Zunahme der Gutshöfe. 


1) „Mecklenburg, Werden und Sein eines 
Gaues“, hrsg. von Gauamtsleiter Richard Erull 
(416 S. m. Abb. u. K.; Bielefeld u. Leipzig 1938, 
Velhagen u. Klaſing; RM. 20.—). 
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Auf zehn farbenreichen und nicht immer leicht les⸗ 
baren Blättern (29 Karten) ſind die heutigen Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Verkehrsverhältniſſe zur Darſtellung ge- 
langt. Eine Karte gibt gemeindeweiſe die „landwirt⸗ 
ſchaftlichen Beſitzverhältniſſe im 20. Jahrhundert“ 
wieder (Tſcharnke), wobei, wie auch bei den Boden⸗ 
nutzungs⸗ und Viehbeſtandskarten, um die Überſicht⸗ 
lichkeit nicht zu gefährden, die Grenzen benachbarter 
Gemeinden mit gleichen Verhältniſſen nicht ein⸗ 
gezeichnet wurden. Leider ſind hier nur die bis 
1935 aufgeſiedelten Güter angegeben. Die Darſtel⸗ 
lungen der Jagd⸗ und Fiſchereiwerhältniſſe und der 
Bienenhaltung ſind teilweiſe wenig überſichtlich. Auf 
Grund der bisher vorliegenden Unterſuchungsergeb⸗ 
niſſe der Landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation Ro⸗ 
ſtock wird der Nährſtoffgehalt der Kulturböden dar⸗ 
geſtellt. Meines Erachtens hätte dieſes Kartenblatt 
den geologiſchen Karten am Anfang des Werkes zu⸗ 
geordnet werden müſſen. — Während eine der fünf 
verkehrsgeographiſchen Karten die alten Poſt⸗ und 
Frachtſtraßen, aufgeteilt nach ihrer ehemaligen Be⸗ 
deutung, enthält, kommen auf einer anderen Umfang 
und Art des gegenwärtigen Verkehrs auf den Reichs⸗ 
und Landſtraßen I. Ordnung zur Darſtellung. Auf 
Grund eines Stichtages (5. Juni 1934) iſt die Karte 
„Umfang und Häufigkeit der Perſonenbeförderung 
der Reichsbahn“ entworfen worden. Einige mecklen⸗ 
burgiſche Strecken, die zur Direktion Hamburg ge⸗ 
hören, ſind nicht berückſichtigt worden. — Preiſer 
betont mit Recht, daß als Induſtrien für Mecklenburg 
nicht die Rieſenwerke an der Küſte (Roſtock, Wismar) 
typiſch ſind, ſondern die vielen kleinen im Innern, 
die die Produkte des heimiſchen Bodens verarbeiten. 
Die Karte der mecklenburgiſchen Induſtrien, auf der 
Art und Größe der verſchiedenen Zweige durch ent⸗ 
ſprechende Zeichen angegeben ſind, zeigt, daß ſolche 
Induſtrien zwar ſehr zahlreich ſind, aber ihrer Bedeu⸗ 
tung nach nicht überſchätzt werden dürfen. Weit aus⸗ 
holend behandelt Tſcharnke das mecklenburgiſche 
Bevölkerungsbild und ſeine Entſtehung. Die Ergeb⸗ 
niſſe ſind in vier Karten niedergelegt, von denen die 
letzte durch Säulendiagramme die Bevölkerungs⸗ 
veränderungen in den letzten hundert Jahren wieder⸗ 
gibt. 


Karte der mecklenburgiſchen Dorfformen, auf der 


ſolche Orte eingetragen ſind, deren Grundrißformen 


aus alten Unterlagen ermittelt werden konnten. 
Durch verſchiedene Farben (Blau, Rot) der Signaturen 
wird die Zuſammengehörigkeit weſensverwandter 
Ortsformen betont. Die Karte zeichnet ſich durch 
klare Überſichtlichkeit aus. Auf einem weiteren Blatt 
verfolgt derſelbe Bearbeiter die Verbreitung der 
Hagendörfer in Mecklenburg und im benachbarten 
Weſtpommern. Folkers behandelt an einem ty⸗ 
piſchen Beiſpiel das Schickſal eines mecklenburgiſchen 


Dorfes (Neuenkirchen) in den letzten drei Jahrhun- 
derten: Bauerndorf (18. Jahrhundert), Gutsdorf 


(19. Jahrhundert), Neubauerndorf (20. Jahrhundert). 
Die vom Referenten entworfene Karte 27b läßt er⸗ 
kennen, daß auch in Mecklenburg die Separation noch 
nicht reſtlos durchgeführt iſt, und zeigt erſtmaltg, wo 
noch Streubeſitz anzutreffen iſt. Welche Neuſiedlungs⸗ 
formen im Gau vorhanden ſind, veranſchaulichen vier 
Grundriſſe aus den letzten Jahren. 

Weitere acht Karten kann man zu einer Gruppe 
„Kulturleiſtungen und formen“ zuſammenfaſſen. 
Sie behandeln Haus- und Kirchenformen, Sprach⸗ 
raum, Bildungsweſen uſw. Das Blatt „Typiſche 
Landſchaften“ hätte wohl beſſer mit den Boden⸗ und 
Klimakarten an den Anfang geſtellt werden müſſen. 


Erſtmalig veröffentlicht Engel eine wohlgelungene 


Die letzte Karte „Mecklenburg als Wandergebiet“ 
zeigt, welche Gebiete hauptſächlich beſucht werden 
oder beſucht werden ſollten. 

Zu allen Karten gehört ein mehr oder weniger um⸗ 
fangreicher Text, der von guten Kennern geſchrieben 
ift. Es ift nicht immer neues Material, was gebracht 
wird, aber es werden hier doch zum erſtenmal in 
einem zuſammenfaſſenden Werk, das in der kurz be⸗ 
meſſenen Friſt von einem halben Jahr fertiggeſtellt 
wurde, auf Grund von kurzen Darſtellungen die weit 
verſtreuten Forſchungsergebniſſe der Allgemeinheit in 
leicht verſtändlicher Form zugänglich gemacht. Die 
techniſche Ausführung der Karten und die Ausſtattung 
machen dem Verlag alle Ehre. Es darf nicht uner⸗ 
wähnt bleiben, daß bei einer nochmaligen ſorgfältigen 
Durchſicht einige Mängel hätten ausgemerzt werden 
können, aber insgeſamt iſt das Werk doch eine Leiſtung, 
auf das die über 50 Mitarbeiter, der Verlag und der 
geſamte Gau ſtolz ſein dürfen. 


— 


GEOGRAPHISCHER WEGWEISER 
INS SCHRIFTTUM ZUM GEGEN- 
WARTSGESCHEHEN 
von Dr. KURT ROEPKE, Leipzig 
Die Bibliographien, die in zwangloſer Folge er- 
ſcheinen, bringen unter bewußtem Verzicht auf Voll⸗ 
ſtändigkeit und unter Betonung des geographiſchen 
Geſichtspunktes Schrifttumsnachweiſe zum Welt⸗ 
geſchehen unſerer Tage. Sie ſind in erſter Linie für 
Lehrer und Unterricht gedacht, ſollen darüber hinaus 
aber jeden, der tiefer in die Probleme unſeres Zeit⸗ 
geſchehens eindringen will, mit dem wichtigsten 
neueren und neueſten deutſchſprachigen Schrifttum 

bekannt machen. 

Selbſtändig erſchienene Arbeiten find durch *, Auf- 
ſätze uf. durch „In:“ gekennzeichnet. Hinzufügungen 
des Verfaſſers in den Titelaufnahmen erſcheinen in 
runden Klammern, wenn ſie dem Objekt ſelbſt, in 
eckigen Klammern, wenn ſie anderen Quellen ent⸗ 
nommen ſind. 


Frankreich im Mittelmeer 
und die italieniſch⸗franzöſiſche Spannung 
Um ein großes überſeeiſches Kolonialreich eng mit 
dem Mutterlande zuſammenzuhalten, lenkte Frank⸗ 
reich beizeiten ſein Augenmerk auf eine beherrſchende 


Stellung im Mittelmeer. Als wichtigſter Stützpunkt 


erſchien notwendigerweiſe infolge feiner günſtigen 
verkehrsgeographiſchen Lage die nordafrikaniſche Küſte, 
insbeſondere Algerien. Hier hat Frankreich 1830 Fuß 
gefaßt und in den folgenden Jahrzehnten bis 1912 
(Marokko) durch zielbewußte Koloniſationspolitik den 
nordafrikaniſchen Küſtenſtrich militäriſch, verwaltungs⸗ 
und verkehrsmäßig durchdrungen und ſo das weſtliche 
Mittelmeer mit Korſika zu einem franzöſiſchen Meeres- 
raum gemacht. ; i x 

Mit der Erſtarkung Italiens mußte eine Uber- 
ſchneidung dieſes franzöſiſchen Intereſſenkreiſes mit 
dem Einflußgebiet des neuen italieniſchen Imperiums, 
das in dem „mare nostrum“ keine Rivalität dulden 
kann, offenbar werden. Während England durch An⸗ 
erkennung des italieniſchen Imperiums im Abkommen 
vom 16. April 1938 einen Ausgleich bezüglich der Mit⸗ 
telmeerintereſſen mit Italien herbeiführte, iſt mit 
Frankreich bis heute noch keine Einigung erzielt 
worden. 

Die ſtrittigen Punkte ſind zum Zeil hiſtoriſch be⸗ 
gründet, zum Teil betreffen ſie das italieniſche Volks⸗ 
tum in Tunis. Dorthin ergoß ſich ſeit Beginn des 
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19. Jahrhunderts, bevor an eine franzöſiſche Inbeſitz⸗ 
nahme, die erſt 1882 erfolgte, zu denken war, ein 
Strom italieniſcher Auswanderer, denen auf Grund 
verſchiedener italieniſch⸗tuneſiſcher Freundſchaftsver⸗ 


träge Nationalität und Rechte garantiert wurden. 
Frankreichs Beſtreben geht nun dahin, die Vorrechte 


der Italiener in Tunis abzubauen und in einigen 
Jahren ganz zum Erlöſchen zu bringen. 
Franzöſiſcherſeits erfolgte die Anerkennung des 
italieniſchen Imperiums erſt nach der Münchener 
Zuſammenkunft, als nach zweijähriger Unterbrechung 
der franzöſiſche Botſchafterpoſten in Rom mit Francois 
Poncet am 19. November 1938 wiederbeſetzt wurde. 
Der Intereſſenausgleich im Mittelmeer ſollte auf 
Grund des am 7. Januar 1935 zwiſchen Italien und 
Frankreich abgeſchloſſenen ſogen. Befana⸗Vertrages 
vorgenommen werden. Nach dieſem Abkommen, das 


die franzöſiſche Einwilligung zur Eroberung Abej- | 


ſiniens enthielt, von Frankreich aber nie ratifiziert 


wurde, ſollte das Sonderregime für die Italiener in 
Tunis allmählich ganz aufhören. Italien hat nun im 


Ander 1938 den Rücktritt von dieſem Vertrage 
erklärt. 

Es wird erwartet, daß in nächſter Zeit genaue An⸗ 
gaben von italieniſcher Seite über die Forderungen 
und Wünſche Italiens gemacht werden. Auf franzo⸗ 
ſiſcher Seite iſt ein ablehnender Standpunkt, der eine 
Beeinträchtigung der franzöſiſchen Souveränität nicht 
zulaſſen will, wiederholt vertreten worden. 


1. Allgemeines 

Belſtler, H.: Die Welt des Mittelmeeres. In: Die 
Scholle. Ig. 14, 1938, 6. S. 353—375. — Unter- 
richtl. Betrachtung eines weltpol. Raumes. 

Boveri, M.: Das Weltgeſchehen am Mittelmeer. 
Zürich, Leipzig, Berlin: Atlantis⸗Verl. [1937]. 
479 S. mit Ktn.⸗Skizzen, 1 Kt. gr. 8°. Lw. 7.50. 

Eſchmann, E. W.: Die Entwicklung der Mittelmeer⸗ 
politik im Jahre 1937. In: Ib. f. Ausw. Politik. 
Ig. 4, 1938. S. 70—97. 

Eſtermann, W.: Das Meer mit den vielen Küſten. 
gn: 98 u. Völker. N. F. Ig. 67, 1937, 1. 
S. 5—8. 


Fahrenkamp, R.: Völkerkampf im Mittelmeer. In: 
Volk u. Führung. Ig. 4, 1938, 3. S. 121—126; 
4. S. 161—164; 5. S. 204—212; 6. S. 256—260. 

Gadow, [R.]: Wehrpolitiſche Wandlungen im Mittel- 
meer. In: Jahrbuch f. Wehrpolitik u. Wehr⸗ 
wiſſenſchaften. Ig. 1939. S. 191—200. 

Gayda, V.: Italien blickt nach Frankreich. In: 
Wille u. Macht. Ig. 7, 1939, 6. S. 26—33. 

Gayda, V.: Die Spannung im Mittelmeer und die 
Achſe. In: Wille u. Macht. Ig. 7, 1939, 2/8. 
S. 74—80. 


»Grühl, M.: Die Wiedergeburt des Imperiums. 
Entſcheidungskampf im Mittelmeer? Eine geopolit. 
Abhandlung. Berlin: Schlieffen⸗Verl. (1937). 109 S. 
mit Kt.⸗Skizzen. 8%. 2.30. 

Hartmann, J.: Gegenſätze im Mittelmeer. 


— Unterrichtsſkizze über e. polit. Tagesfrage. 
Hausmann, M.: Am Rande des Mittelmeeres. Ein 
Brief. In: Wir u. die Welt. Probeh. 1938. S. 58 
bis 62. 
Hummel, H.: Um die Eigenſtändigkeit des Mittel⸗ 
meerraumes. In: Wir u. d. Welt. Ig. 1939, 1. 


S. 31—33. 
Hummel, H.: Das Mittelmeer. Ein polit. Ent- 


ſcheidungsraum. Köln: Schaffſtein (1938). 61 S., 


2 Kt. Skizzen. 8° [= Schriften zur völkiſchen Bil⸗ 
dung.] —.40; geb. —.80. 


Sae i 
Pädagogiſcher Umbruch. Ig. 7, 1939, 3. S. 55—62. | 


Berichte und kleine Mitteilungen 


Hummel, H.: Mittelmeer — Orient. Spannungen 
in der Grenzzone dreier Erdteile. In: Probleme d. 
e in Wort u. Bild. (Leipzig 1939.) S. 35 
bis 59. 

„Hummel, H., W. Siewert: Der Mittelmeerraum. 
Zur Geopolitik e. maritimen Großraumes. Mit 
36 Ktn. Heidelberg: Vowinckel 1936. 196 S. 
gr. 8° — Schriften zur Geopolitik. H. 11. Lw. 5.80. 
— Mit vielen Schrifttumsnachweiſen. 

Machtwandlungen im Mittelmeer. In: Der Dt. 
Erzieher. Ig. 1938, 18. S. 468—472. 

Manthe, H.: 750 Jahre Kampf um Macht und 
Raum im Mittelmeer. In: Dt. Lebensraum. 
Ig. 5, 1937, 2. S. 49—56; 3. S. 114—122; 4. 
S. 153—160; 5. S. 201—205; 6. S. 221—227; 
7. S. 258—263. i 

Das Mittelmeer und feine Fragen. In: Der 
Dt. Erzieher. Ig. 7, 1939, 7. S. 137161. — 
Enth.: Wunderlich, E.: Politiſch⸗geographiſche 
Grundlagen d. Entwicklung d. Mittelmeergebietes; 
Hennig, R.: England u. d. Mittelmeer; Lauten⸗ 
ſach, H.: Spanien, Portugal u. d. Mittelmeer; 
Stoye, J.: Frankreich u. d. Mittelmeer; Pfalz, 
R.;: Italien u. d. Mittelmeer; Maull, O.: Süd- 
oſteuropa u. d. Mittelmeerfragen; Stratil⸗Sauer, 
G.;: Vorderaſien u. d. Mittelmeer; Dietzel, K. H.: 
Nordafrika u. d. Mittelmeer. 

Das Mittelmeer als „Römiſches Meer“ im Blickfeld 
des britiſchen Imperiums. In: Wiſſen u. Wehr. 
Ig. 1938, 5. S. 334—8337. 

Mittelmeer⸗Irredenta. In: Die Hilfe. Ig. 45, 
1939, 2. S. 40—43. 

Müller, Elli: Die Herdenwanderungen im Mittel⸗ 
meergebiet (Transhumance). In: Petermanns 
Geogr. Mittn. Ig. 84, 1938, 12. S. 364—370. 

Oehlrich, C.: Status quo im Mittelmeer. In: 
Mhe f. Ausw. Politik. Ig. 6, 1939, 3. S. 243—250. 

Pahl, W.: Frankreich, Afrika und das Mittelmeer. 
In: Dt. Rundſchau. Ig. 63, 1937, September. 
S. 161—171. 

Pahl, W.: Italien, der Iſlam und das Mittelmeer. 
In: Dt. Rundſchau. Ig. 63, 1937, Mai. S. 81—91. 

Plöhn, H.: Kraftlinien und Kräfteſpannungen im 
Mittelmeer. In: Neue Bahnen. Ig. 49, 1938, 11. 
S. 313—319. — Eine geopolit. Unterrichtsſkizze. 

Rohde, H.: Italien und Frankreich in ihren poli- 
tiſchen, militäriſchen und wirtſchaftlichen Gegen⸗ 
lägen. Mit 9 Skizzen. Berlin: Mittler 1931. 
189 S. gr. 8°. 6.50; geb. 8.—. 

Ruprecht, P.: Frankreichs wirtſchafts⸗ und wehr⸗ 
politiſche Intereſſen an der Durchfahrt durchs 
Mittelmeer. In: Z. f. Politik. Bd 28, 1938, 3. 
S. 180—184. — Vgl. auch: Mil. Wochenblatt. 
Ig. 1937/8, 35. Sp. 2228—2231. 

Salvotti, T.: Das faſchiſtiſche Italien im Mittelmeer. 
In: Nat. Hefte. Ig. 4, 1937, 4. S. 177—184. 

Schäfer, H.: Strategiſche Probleme im Raume des 
Mittelmeeres und Nahen Oſtens. In: Militärwiſſ. 
Mittn. Ig. 69, 1938, November. S. 907—920. 

Severus: Italiens Mittelmeerſtellung. In: Volk u. 
Reich. Ig. 12, 1936, 12. S. 924—929. 


Siewert, W.: Italiens Kampf um die Mittelmeer- 


herrſchaft. In: Bf. f. Geopolitik. Ig. 12, 1935, 12. 
S. 770-781. i 

Siewert, W.: Frankreichs Stellung im Mittelmeer. 
In: Zſ. f. Geopolitik. Ig. 12, 1935, 11. S. 682 
bis 691; 12. S. 748—757. 


Stoeven, R.-H.: Brennpunkt Weſt⸗Mittelmeer. 


In: Nation im Aufbau. Ig. 7, 1939, 5/6. S. 1—12. 
Vehſe, O.: Die Normannen im Mittelmeer. In: 
Die Welt als Geſchichte. Ig. 5, 1939, 1. S. 25—58. 


Berichte und kleine Mitteilungen 


Vogel, W.: Zur Geopolitik des Mittelmeeres. In: 
Volk u. Reich. Ig. 12, 1936, 12. S. 905— 914. — 
Umfaſſende Betrachtung d. Mittelmeerraumes u. 
der Auseinanderſetzungen, die in dieſem Raum von 
d. Frühzeit bis zur Gegenwart ſtattgefunden haben. 

Vorbereitungen im Mittelmeer. In: Der Wirt⸗ 
ſchafts⸗Ring. Ig. 12, 1939, 8. S. 234—235. | 

„Kleine Wehrgeographie des Mittelmeeres. Eine 
Einführung in Beiträgen v. Th. Arps lu. g.]. 
Mit 8 Taf. u. 23 Textabb. Berlin: Mittler 1938. 
VII, 136 S. gr. 9 = Das Meer in volkstümlichen 
Darſtellungen. Bd 6. Ew. 4.80. 

Wolf, H.: Die weltpolitiſche Bedeutung des Mittel⸗ 
meerraumes im Wandel der Zeiten. In: Der Dt. 
Erzieher, Rhein Ruhr. Ig. 6, 1939, 4. S. 82—86. 


2. Nordafrika 


Betz, A.: Franzöſiſch⸗Nordweſtafrika und der Welt⸗ 
machtgedanke. In: Marine⸗Rundſchau. Ig. 41, 
1936, 8. S. 387—400. 

„Dyck, R.: Land ohne Zeit. Marokko. Mit 46 Aufn. 
d. Verf. Berlin⸗Schöneberg: P. J. Oeſtergaard 
e e ee ENA 
gerien; 2. Teil: Marokko. 

Gley, W.: Zur Bevölkerungsſtatiſtik von Nordweſt⸗ 
afrika. In: Bi. f. Erdkunde. Ig. 4, 1986, 17/18. 
S. 827—833. — Betr. Marokko, Algerien und Tunis. 

Greiſer: Das franzöſiſche Kolonialreich in Afrika, 
bei. unt. Berückſ. des Nordens u. feiner Bedeutung 
im Kriege. In: Marine⸗Rundſchau. Ig. 34, 1929, 
2. S. 63—75; 3. S. 110—120; 4. S. 167—175. — 
Schrifttumsnachweiſe. 

Hartke, W.: Die ſtaatliche franzöſiſche Anſiedlung in 
Algerien und Tunis. In: Koloniale Rundſchau. 
Jg. 27, 1936, 6. S. 460—465. 

Hummel, H.: Um die Südküſte des Mittelmeeres. 


In: Dt. Adelsblatt. Ig. 57, 1939, 10. S. 311—312; P 


11. S. 357—358. 

Ihlefeld, K.: Franzöſiſch⸗Nordafrika: ein unlös⸗ 
bares Problem. In: Bf. f. Politik. Bd 25, 1935, 
3. S. 158—176. | 

Die Komintern in Franzöſiſch⸗Nord⸗Afrika. In: 
Contra Komintern. Ig. 1938, Januar. S. 25—29. | 

Metzeltin: Die Transſaharabahn. In: Glaſers 
Annalen. Bd 120, 1937, 2. S. 13—17. | 

Münnich, H.: Der Verkehr Algeriens — Tuneſiens 
mit Frankreich. (Diff. Leipzig.) Leipzig 1983: 
Druckerei d. Werkgemeinſchaft. 75 S., 1 graph. 
el, IS 

Pröbſter, E.: Die nordafrikaniſche Kriſe 1984—1938. 
In: Die Welt d. Iſlams. Bd 20, 1938. S. 74—109. 
— Mit e. ausgezeichneten chronolog. Überficht. 

„Rohrbach, P., u. J. Rohrbach: Afrika heute und 
morgen. Grundlinien europ. Kolonialpolitik in 
Afrika. ([Mit! 8 Bildtaf. mit 22 Abb.) Berlin: 
R. Hobbing (1939). 309 S. gr. 8°. Lw. 8.20. | 
1. Kap.: Das Afrika d. Mittelmeeres. S. 11—41. 

„Romanus, H.: Eine wirtſchaftsgeographiſche Dar- 
ſtellung der nordafrikaniſch⸗franzöſiſchen Protekto⸗ 
rate Marokkos und Tuneſiens. (Diſſ. Königsberg. 
Stallupönen) 1934 (Klutke). IV, 107 S. 8. 

Schiffers⸗Davringhauſen, H.: Die deutſche Sa⸗ 
hara-Sudan-Zorfhung und die koloniale Auftei⸗ 
lung Nordafrikas. In: Kolon. Rundſchau. Ig. 27. 
1936, 3. S. 177—186. 5 a 

*Schmitthenner, H.: Tuneſien und Algerien. Die 
Landſchaft und ihre Bewohner. Stuttgart: Strecker 
u. Schröder 1924. XII, 174 S. 8°. Lw. ca 6.30. 

»Schmitz⸗Kairo, P.: Frankreich in Nord⸗Afrika. 
Leipzig: Goldmann (1938). 128 S. mit Kt. 80 | 
Weltgeſchehen. 2.50. 


301 


Welſch, O.: Frankreich und Italien in Nordafrika. 
In: Marine⸗Rundſchau. Ig. 36, 1931, 3. S. 116 
bis 120. — Als Ergänzung hierzu vgl.: Handel 
Mazzetti, P. Frh.: Italiens Stellung im Mittel- 
meer. In: Marine⸗Rundſchau. Ig. 35, 1930, 9. 
S. 408—416; 10. S. 462—467. 

Welſch, O.: Die franzöſiſche Trans⸗Sahara⸗Bahn. 
In: Bf. f. Geopolitik. Ig. 8, 1931, 5. S. 370—379. 


Marokko 

»Artbauer, O. C.: Kreuz und quer durch Marokko. 
Mit 68 Abb. Stuttgart: Strecker u. Schröder 1925. 
VIII, 189 S. 8°. Lw. ca 5.85. 

„Blattl, J.: Unbekanntes Nordafrika. Auf Berg- 
und Karawanenpfaden in Marokko. [Mit] 22 Ill. 
Salzburg: R. Kieſel (1933). 90 S. 8 = Die 
Welt. Bd 7. Pp. 1.20. 


Mohr, P.: Frankreich und Marokko. Berlin: 


Mittler u. Sohn 1926. 40 S. 8 — Meereskunde. 
Bd 15, H. 2. ca —.90. 

„Wehrli, L.: Marokko von Marrakech bis Fes. Das 
aus d. Kultur d. Mittelalters erwachende Mauren⸗ 
land. Mit 40 Bildern. Zürich: Raſcher u. Cie 1930. 
XV, 191 S. 8. Lw. ca 8.50. 


Wirth, A.: Der Kampf um Marokko. Mit 1 Kt. 


u. vielen Bildern. München: Einhorn⸗Verl. [1925]. 
ee e e ee 


Algerien 
Jaeger, Fr.: Die algeriſche Kulturlandſchaft. In: 
Länderkundl. Forſchung. (Krebs⸗Feſtſchr. Stutt- 
gart 1936.) S. 94—108. (Mit 7 Abb.) 
Jaeger, Fr.: Trockengrenzen in Algerien. Mit 
1 Abb. u. 1 Tab. im Text, 8 Abb. auf Taf. u. 1 Kt. 
Gotha: J. Perthes 1936. 67 S. 4 = Petermanns 
Mittn. Erg.⸗H. 223. 12.—. 
olchau, E.: Die Wälder Algeriens. In: Z. f. 
Weltforſtwirtſchaft. Bd 5, 1937, 3. S. 149—182. 
(Pommeranz⸗Liedtke, G.): Frankreich in Nord⸗ 
afrika. Brückenkopf Algier. In: Reclams Uni- 
verjum. Ig. 55, 1939, 20. S. 651—653. 
Welſch, O.: Neue Bewäſſerungsanlagen in Algerien. 
In: Geograph. Zſ. Ig. 44, 1938, 3. S. 97—100. 
(Welſch, O.): Das algeriſche Problem. In: Dt. 
Wehr. Ig. 42, 1938, 22. S. 338—340. 


Tuneſien 


| *Belgion, M.: Neues aus Frankreich. (Dt. v. 


F. Brüggemann.) Berlin: Hobbing 1939. 306 S. 
gr. 8°, Lw. 7.80. — Kap. VII: Aufruhr in Tunis. 
S. 125—148. 

Büchſenſchütz, H.: Tunis: Ein franzöſiſch⸗italie⸗ 
niſches Problem. In: Dt. Lebensraum. Ig. 6, 
1939, 1. S. 3—5. 

Jenny, P.: Tunis. Vor Entſcheidungen im Mittel⸗ 
meer. In: Nationale Hefte (Zürich). Ig. 5, 1039, 
10/11. S. 466—471. 


Kaiſer, E.: Vom Mittelmeer zur Tuneſiſchen Sa⸗ 


hara. (Mit 3 Ktn u. 6 Abb.) In: Geograph. Anz. 
Jg. 32, 1931, 4. S. 97—107. 

Leiſtner, J. F.: Tuneſiſche Geſchichte. In: Weiße 
Blätter. Ig. 1939, Januar. S. 5—8. 

Lulb 83, J.: Die Erwerbung von Tunis durch Frant- 
reich. In: Berliner Mhe. Ig. 17, 1939, Februar. 
S. 145—152. 

Manthe, H.: Tunis — Land zwiſchen zwei Mächten. 
In: Wehrfront. Ig. 5, 1938, 24. S. 669—670. 

»Paſſarge, S.: Ergebniſſe einer Studienreiſe nach 
Südtuneſien im Jahre 1928. (Mit 14 Textfig. u. 
16 Abb.) [Aufgeſt. Hamburg!]: Friederichſen, 
de Gruyter u. Co. (in Komm. 1930. S. 96—122.) 


Berichte und Heine Mitteilungen — Literaturbericht Nr. 515 zum Geogr. Anz. 1939, Heft 12/13 


302 
gr. 8, 1.—. — Aus Mittn d. Geograph. Gef. in 
Hamburg. Bd 41. 1930. 

Pauſer, F.: Tunis. In: Volk u. Reich. Ig. 15, 


1939, 1. S. 55—58. 

Plett, G.: Die wehrgeographiſche Lage Tuneſiens. 
In: Afrika Roſch. Ig. 4, 1939, 12. S. 309—311. 

Das tuneſiſche Pulverfaß. Von F. J. In: Die 
Tat. Ig. 30, 1938, 4. S. 232—244. 

Rufe nach Recht. Von K. S. In: Dt. Wehr. Ig. 43, 
1939, 6. S. 98—94. — Betr. Tunis. 

Schmalz, H.: Strategie um Tunis. In: Neues 
Deutſchland. Ig. 9, 1939, 4. S. 1—2. 

Toscano, M.: Tunis. In: Berliner Mhe. Ig. 17, 
1939, Februar. S. 119—145. 

Tunis im Blickfeld der Weltpolitik. In: Wehrfront. 
Ig. 6, 1939, 3. S. 62—63. 

Tunis in Geſchichte und Gegenwart. In: Afrika 
Rdih. Ig. 4, 1939, 9. S. 228—231. 

„Tunis! Tunis!“ In: Mhe f. Ausw. Politik. 
Ig. 6, 1939, 1. S. 36—38. 

Die Tunisfrage. In: Völkerbund. Ig. 8, 1939, 8. 
S. 104-107. — Zur Geſchichte d. franzoſ. Pro- 
tektorats über Tunis. 

Die Verteidigung von Tuneſien. Von Ba. In: 
Militär⸗Wochenblatt. Ig. 123, 1939, 38. S. 2559 


bis 2562. 
Die Verteidigung von Tunis. In: Dt. Wehr. 
Ig. 43, 1939, 10. S. 172—173. — Mit 1 Kt. 


Wittſchell, L.: Die tuneſiſche Frage. In: Bİ- f. 
Geopolitik. Ig. 4, 1927, 12. S. 1058—1067. 


Italieniſch-Nordafrika 


Fels, E.: Die Entwicklung Tripolitaniens. In: 
Petermanns Mittn. Ig. 80, 1934, 11. S. 324 
bis 328. 

Immanuel, (Fr.]: Libyen einſt und jetzt. Eine 


In: Abh. d. Dt. Geſ. f. 


wehrgeograph. Studie. 
Folge 4, 1937, 14. 


Wehrpolitik u. Wehrwiſſ. 
S. 69—74. 

»Müller⸗Jena, H.: Die Kolonialpolitik des fa- 
ſchiſtiſchen Italien. Mit 8 Kt. (Effen): Eſſener 
Verl. Anſt. 1939. 478 S. gr. 8°. 8.50; Lw. IL— 
3. Teil: Die Koloniſation Libyens. S. 113—242. 

Pfalz, R.: Die koloniale Betätigung des neuen 
Italien. [1. Teil.] In: Geograph. Anz. Ig. 35, 
1934, 10. S. 217—224. 

Pfalz, R.: Die neuen Grenzen von Italieniſch⸗ 
Libien und Eritrea. In: Petermanns Mittn. 
Ig. 81, 1935, 7/8. ©. 225—228. — Auf Grund d. 
Abmachungen zwiſchen Frankreich und Italien im 
Jahre 1935. 

Pfalz, R.: Italieniſch⸗Nordafrika im Unterricht der 
höheren Schule. In: Zſ. f. Erdkunde. Ig. 4, 1936, 
17/18. S. 811—816. 

Pfalz, R.: Libyen in der Politik Italiens. In: Dt. 
Kolonial⸗Zeitung. Ig. 49, 1937, 10. S. 298—300. 
— D. Ausgangspunkt zu Italiens afrikan. Einfluß⸗ 
gebiet. 

Renner, W.: Libyen — das verlängerte Italien. 
In: Volk u. Reich. Ig. 13, 1937, 5. S. 326—341. 

Wagner, H.N.: Agrarland Libyen. In: Odal. 
Ig. 7, 1938, 12. S. 916—922. 


3. Korſika 

Gebauer, K.: Korſika. In: Geograph. Anz. Ig. 40, 
1939, 1. S. 16—18. 

»Gregorovius, F.: Korſika. Mit 36 Abb. Wien- 
Leipzig: Bernina⸗Verl. G. m. b. H. (1936). 542 S. 
8. Lw. 4.80. 

Hartmann, H. W.;: Korſika als Königreich. Leipzig: 
Ritters Bücherſtube 1928. 46 S. gr. 8°. ca 1.10. 


„Hartmann, H. W.: Korſika zur Zeit der frangd- 
ſiſchen Revolution 1789—1794. Leipzig: Simmel 
u. Cie 1930. 269 S. mit 1 Abb., 3 Kt. gr. 8°, 
ca 9.—. 

Riedemann, W. D.: Korſika. Bilder einer Reiſe. 
München: Oldenbourg 1930. 28 S., 13 Taf. 4. 
Lw. ca 5.85. 


— 


GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 


A. INHALTSANGABEN UND 
BESPRECHUNGEN 


Allgemeines 


515. „Das verlorene Paradies.” Zur Seelen- 
geſchichte des Menſchen von Edgar Darqus (452 S.; 
München 1938, R. Oldenbourg; geb. RM. 7.50). 
Edgar Dacqués Gedanken bilden eine geſchloſſene 
Welt. Man gelangt hinein und iſt in dieſer Welt ge⸗ 
fangen, iſt betroffen von großen und kühnen Bildern, 
beglückt von weiter und tiefer Schau. Oder aber man 
bleibt außerhalb dieſer Welt ſtehen, betrachtet ſie mit 
den Augen der Alltäglichkeit und verſteht nicht, woher 
die neuen Geſichte kommen und mit welchem Rechte 
fie als „Erkenntnis“, als „Wahrheit“ angeſehen werden 
wollen. Wenn man aber in dieſer letzteren Haltung 
verharren wollte, könnte man die Lektüre eines Buches 
von Dacqué kaum zu Ende führen. Beſſer ſchon, man 
läßt ſich an der Hand führen durch die weiten Hallen 
dieſes kühnen Gedankenbaues und ſucht jene Schau 
von innen zu gewinnen, deren der Verfaſſer ſelbſt 
ſich befleißigt, „in jener anderen Schicht der Lebens⸗ 
wirklichkeit Umſchau zu halten, die im gewöhnlichen 
wiſſenſchaftlichen Verfahren nicht betreten wird“ (S. 9). 
„Das verlorene Paradies“ ſtellt den Verſuch einer Be⸗ 
trachtung dar, den man am eheſten mit einer philo⸗ 
ſophiſchen Schau vergleichen könnte. Die „feelifch- 
geiſtigen Grundelemente des Menſchen“ ſollen von der 
Frühzeit her gewonnen, aber nicht in Begriffen ein- 
gefangen, ſondern in Bildern anſchaulich gemacht 
werden. Eine ſolche Betrachtung iſt überzeitlich, ſie 
ſucht „jene ideellen inneren Zuſammenhänge in der 
Menſchheitsgeſchichte darzuſtellen, worin .... das 
mythiſche und magiſche lebendige Weſen des Menſchen 
überhaupt zu allen Zeiten ſich äußert“ (S. 10). Eine 
ſolche Betrachtung geht zum „Anfang“ zurück oder 
beſſer vom Anfang aus und ſucht die Primitivität, aber 
nicht eine Primitivität im Sinne des Abgedrängten, 
des Entleerten, ſondern eine „Primitivität im zu⸗ 
kunftsträchtigen Sinne, die wie das Ei das ganze Huhn 
enthält und entfalten kann“ (S. 20). Der wahre erd⸗ 
geſchichtliche Früh⸗ und Erſtmenſch iſt zwar nicht 
phyſiſch, wohl aber ſeelengeſchichtlich bekannt. Aus 
den Sagen, Mythen, Götterkulten und Magien wird 
eine Seelenſchicht des archäiſchen Frühmenſchen er⸗ 
mittelt (S. 23). Der Verfaſſer gewinnt die „Urform“ 
des Menſchen. Dieſe iſt „ſeit uralten Zeiten in ein⸗ 
zelnen Spezialmenſchen abgewandelt“, aber „nie als 
grobſinnliche Naturform ſichtbar“ geweſen (S. 30). 
Es ift alfo ein metaphyſiſches, ein platoniſches Ur- 
bild (S. 31), wie denn auch die Geſchichte, die aus 
dieſer urbildhaften Welt entſpringt, nicht äußere Ge⸗ 
ſchichte allein, ſondern . . . Darſtellung des Weſens, 
des metaphyſiſchen Weſens der Dinge“ iſt (S. 32). 
Mit dieſen Sätzen ſeien Ziel und Art des vorliegenden 
Buches gekennzeichnet, das der Verfaſſer in drei große 
Abſchnitte gliedert: „Die mythiſche Urwelt“ (S. 17 
bis 168), „Das mythiſche Heidentum“ (S. 171—316) 
und „Magie, Mythus und Chriſtentum“ (S. 318 bis 
435). Wer das Buch lieſt, tritt in eine neue Welt 
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ein und durchwandelt Gedankengänge, die neue An- 
forderungen an ihn ſtellen. Eine Geſchichte der Menſch⸗ 
heit entrollt ſich vor ſeinen Augen, die nicht am Außeren 
haftet, ſondern allein das ſeeliſche Geſchick betrifft. 
Vom Eingeborenſein in den Kosmos, vom Einsſein 
mit Gott und Natur, aus dem paradieſiſchen Urſtand 
geht der Weg über den Sündenfall, über die vom 
Menſchen geſetzte „eigene Selbſtvollendung“ und die 
damit vollzogene „Entheiligung der Natur“ zur Ver⸗ 
kündung des Evangeliums. Die Zeitalter der Menſch⸗ 
heit ziehen vorbei, und in kühnen Bildern wird als 
Folge der gegenwärtigen Epoche einer „mechanifti- 
ſchen Erkenntnis und Forſchung⸗methode“ das Herauf⸗ 
kommen einer „biozentriſchen“ und einer „pſycho⸗ 
zentriſchen“ großen intellektualen Epoche gezeichnet. 
Das Geſchick des Menſchen erfüllt ſich, wie es in den 
großen Märchen und Mythen dargeſtellt erſcheint. 
Wie auch andere Werke des Verfaſſers iſt das vor⸗ 
liegende Buch packend und ſchön geſchrieben. Auch 
derjenige, der fih aus der Welt allein rationaliſtiſcher 
Erkenntnis nicht zu löſen vermag, wird ſich dem Ein⸗ 
druck nicht entziehen können, einer großen und ein⸗ 
heitlich durchgeformten Gedankenkonſtruktion gegen⸗ 
überzuſtehen. O. Graf 
516. „Paläobiologie.“ Bewegung, Umwelt und 
Geſtalt foſſiler Tiere von Dr. Carl Chriſtoph Beringer 
(62 S. m. 60 Abb.; Stuttgart 1939 [Ausg. 1938], 
F. Enke; RM. 4.40). Neben der morphologiſch⸗ 
ſyſtematiſchen Paläontologie, wie ſie in Zittel ihren 
klaſſiſchen Vertreter gefunden hat, haben andere 
Forſcher, wie J. Walther, Stromer, Abel, Dac- 
qué u. a., eine biologiſche Betrachtungsweiſe der aus- 
geſtorbenen Tierwelt entwickelt. Sie verſuchten, aus 
den noch erhaltenen Reſten durch Vergleich mit leben⸗ 
den Tierformen Rückſchlüſſe auf die Lebensweiſe der 
einſtigen Bewohner der Erde zu ziehen. Beringer hat 
ſich aus dem Geſamtſtoff der „Paläobiologie“ nur ein 
Teilgebiet zur Behandlung ausgewählt, nämlich, die 
Bewegungsarten der Tiere in der Luft, auf und in 
dem Erdboden, im Seichtwaſſer, in der Tiefſee und 
am Meeresgrunde. Seine Darlegungen werden durch 
zahlreiche Abbildungen wirkſam unterſtützt. Ver⸗ 
faſſer bezeichnet fein Buch als „Einführung für den 
Anfänger“ und als „Überficht für ſolche, denen die 
Lebenskunde von den foſſilen Tieren ein Nebenfach 
bildet“. Hierzu ſei eine allgemeine Bemerkung an⸗ 
gefügt. Wer heute „für Anfänger“ ſchreibt, ſollte ſich 
der völligen Umgeſtaltung des höheren Schulweſens 
bewußt werden. Abgeſehen davon, daß die Geologie 
aus den Lehrplänen nahezu völlig verſchwunden iſt, 
fehlt unferen Abiturienten die Kenntnis der alten 
Sprachen, die zur Deutung der zahlloſen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fachausdrücke nötig iſt. Für Ausdrücke wie 
z. B. Telſon, Chelizeren, kalizinal, bullös, thero⸗ 
morphoid fehlt dem heutigen Studierenden jede Ge⸗ 
dächtnishilfe. Vor etwa fünfzig Jahren klagte der 
Zoolog Leuckart, die Studierenden feien ſprachlich 
ſo ſchlecht ausgebildet, daß ſie keinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fachausdruck mehr bilden könnten — was 
würde er erſt heute ſagen? Hier hilft nur zweierlei: 
1. den Vorrat an Fremdwörtern auf ein vernünftiges 
Maß herabzuſetzen — und Das ift jelbit in ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Werken durchaus möglich —; 2. die 
ſprachliche Herkunft der Fachausdrücke in Anmer⸗ 
kungen zu geben, wie es z. B. Leunis und Schmeil 
längſt vorbildlich getan haben. Beringer hat ja ſelbſt 
ein Geologiſches Wörterbuch herausgegeben — er 
wird unſeren Wunſch ſicher verſtehen! P. Wagner 
517. „Wege und Straßen der Welt.“ Von der 
Wildfährte zum Weltraumſchiff. Eme Geſchichte für 
jedermann von Dr. Ernſt Hering (378 S. m. Abb. 
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u. K. u. 14 Taf.; Berlin 1938, Dr. H. Riegler Verl. 
f. vaterländ. Lit.; geb. RM. 7.50). Die Wege und 
Straßen der Welt ſind Runentafeln eines langen ge⸗ 
ſchichtlichen Werdens, geſchichtliche über das tägliche 
Leben eines Volkes, über ganze Generationen und 
Völkerkulturen hinausgreifende Urkunden. Sie ſind 
„ein organiſches Ding mit eigener Seele und eigenem 
Geſicht“, in welchem ſich das Weſen eines Volkes, ob 
untätig dahingewelkt, ob überhaupt zur Volksgemein⸗ 
ſchaft zuſammengefunden oder ob fähig, feinen Volks⸗ 
genoſſen eine Straße in die Welt zu eröffnen, als 
Spiegelbild von Jahrzehnten, Jahrhunderten, oft von 
Jahrtauſenden enthüllt. Sie ſind das Hohelied des 
Tatendranges, der Lebensfreude und ſtolzen Staats⸗ 
bewußtſeins. Hierzu gibt der Verfaſſer in großen 
Zügen eine Entwicklung der Wege und Straßen der 
Welt von der Wildfährte bis zum Weltraumſchiff unter 
einer engen Anlehnung an ausgewählte wichtigſte 
Epochen der Welt⸗ und Entdeckungsgeſchichte der Erde. 
Eingangs charakteriſiert er kurz „die Wege der Früh⸗ 
zeit“, ihre Herausbildung von der Wildfährte als der 
„Urform der Straße“ über den Rennſteig unſerer 
Ahnen zum eigentlichen planmäßig angelegten Weg 
der menſchlichen Wohnſtätten und zu den bis in die 
vorgeſchichtliche Zeit zurückgehenden Handels (Bern- 
ſtein, Salz), Durchgangs⸗ und Heeresſtraßen Europas. 
Hierauf wird — jedoch ohne chronologiſche Reihen⸗ 
folge — eine Schilderung über die jeweilige zeitliche 
Anſchauung der Erkenntnis der Erde, über die Kriegs⸗ 
züge und Entdeckungsverſuche, über die Straßen, die 
Handelsbeziehungen wie die geſamten kulturellen Ver⸗ 
hältniſſe der aktiven Völker und der von ihnen auf⸗ 
geſuchten Länder im Bereich der Alten Welt im Alter⸗ 
tum und im Mittelalter gegeben. Führend iſt hier⸗ 
bei einerſeits der Anteil der deutſchen Kreuzfahrer ge⸗ 
weſen, der von der europäiſchen Geſchichtsſchreibung 
jahrhundertelang totgeſchwiegen worden iſt. Höchſte 
Bedeutung und größten Einfluß auf das Handels⸗ 
und Verkehrweſen hatten zum anderen die deutſchen 
Hanſeaten erreicht, welche, zur Weltherrſchaft empor- 
geſtiegen, den Weltverkehr im Nordſee⸗Oſtſee⸗Gebiet 
erſchloſſen und wichtige Handelswege ſchufen, bis die 
Reichsloſigkeit ihre Handels⸗ und Seegeltung zer⸗ 
ſtörte. In breiterem Umfange folgt das Zeitalter der 
großen Entdeckungen, zunächſt die vom Hunger nach 
Gold und Edelſteinen erfaßte Zeit der Romantik des 
Seefahrerlebens im 17. und 18. Jahrhundert mit der 
Entdeckung und Eroberung der Neuen Welt und der 
erſten Erdumſeglung, ſodann die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungsreiſen des 19. Jahrhunderts in Afrika, 
schließlich die Expeditionen des 19. und 20. Jahr⸗ 
hunderts zum Nord- und Südpol. Eine Berück⸗ 
ſichtigung der überhaupt nicht erwähnten Forſchungs⸗ 
reiſen Sven Hedins nach Aſien wäre im Rahmen des 
Werkes hier zu begrüßen geweſen. Ein beſonderer 
Abſchnitt gilt dem „goldenen Zeitalter deutſcher 
Städte“, ihrer handels-, verkehrs⸗ und ſtraßen⸗ 
erzeugenden Kraft wie auch der ſtädtebildenden Kraft 
Deutſchland war bereits im Mittelalter 
der wirtſchaftliche Herzpunkt Europas mit ſeinen 
Nord —Süd⸗ und Oſt—Weſt⸗Straßen. Dichter als das 
Straßennetz anderer Staaten Europas war die Quer⸗ 
verbindung der deutſchen Straßen. Den Abſchluß des 
Werkes bilden — im Vergleich zu den voraufge⸗ 
gangenen Schilderungen wohl etwas zu kurz ab⸗ 
gefaßt — Ausführungen über die Überwindung von 
Raum und Zeit und die Eroberung des Weltraumes 
im gegenwärtigen Zeitalter der Technik. Als ſeine 
charakteriſtiſchen Merkmale werden die Erſchließung des 


Lebensraumes der Volker durch die Eiſenbahn, die 


Wiedergeburt der Landſtraße durch die Autoſtraße, die 
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Eroberung der Ozeane im freien Überſeeverkehr und 
die Bezwingung der Erdteile und Weltmeere durch die 
Luftſtraßen angezeigt. Eine anſprechende Bebilderung 
ergänzt den Text, eine Zuſammenſtellung des Schrift⸗ 
tums hingegen fehlt. Eingeſchlichene geographiſche 
Irrtümer hätten vermieden werden müſſen. Bei⸗ 
ſpielsweiſe iſt der Rennſteig auf dem Thüringer Wald, 
ehe er zum Wander- und Heerespfad deutſcher Stämme 
wurde, wohl kaum ein „Wechſelpfad der Wildſchafe“ 
geweſen. Desgleichen ſegelte die Flotte Vasco da 
Gamas auf ihrer erſten Indienfahrt vom oſtafrikani⸗ 
ſchen Hafen Melinda aus doch wohl nicht „durch den 
Perſiſchen Golf von Calicut zur vorderindiſchen Küſte“, 
ſondern von Melinda durch den Arabiſchen Meer⸗ 
buſen nach Calicut an der vorderindiſchen Küſte. Im 
ganzen kann das vorwiegend volkstümlich gehaltene 
Werk, welches als „Geſchichte für jedermann“ ſich 
auch den Grenzen des Wiſſens eines Laien anpaßt, 
hierzu der Schilderung der entdeckten Gebiete weiteren 
Raum einräumt und auch nicht achtlos an den rein 
menſchlichen Momenten vorübergeht, insbeſondere für 
eine erſte allgemeine Orientierung über die Ent⸗ 
deckungsgeſchichte zur Hand genommen werden. 
J. Richter 

518. „Die Bergwirtſchaſt der Erde.“ Boden⸗ 
ſchätze, Bergbau und Mineralienverſorgung der ein- 
zelnen Länder von Ferdinand Friedensburg (520 S. 
m. 40 Abb. u. 139 Zahlentaf.; Stuttgart 1938, 
F. Enke; RM. 30.—). Dies ausgezeichnete Werk 
will eine „geordnete und möglichſt vollſtändige, zu⸗ 
verläſſige und neuzeitliche Darſtellung des bergwirt⸗ 
ſchaftlichen Tatſachenſtoffes“ geben. Und diefe Ab- 
ſicht hat der Verfaſſer, dem wir ſchon zwei andere 
grundlegende bergwirtſchaftliche Bücher verdanken, 
auch voll verwirklicht. Nach einer kurzen und kritiſch⸗ 
klaren Einleitung über einige allgemeine Begriffe 
folgt eine Darſtellung aller bergbaulichen Räume, die 
nach den heutigen Staatsgrenzen erfaßt ſind. Die 
alphabetiſche Ordnung der Staaten erweiſt ſich dabei 
nicht immer als glücklich, weil ſie innerhalb eines Erd⸗ 
teiles beieinanderliegende Länder auseinanderreißt. 
Angenehm aber empfindet der Leſer die ausführliche 
Beſprechung des Deutſchen Reiches, das hier teilweise 
ſchon den Sudetengau und die Oſtmark einbegreift. 
Für jeden Staat gliedert fich der Stoff in 1. All⸗ 
gemeines, 2. Bodenſchätze im einzelnen (Vorrate, 
geologiſche Lagerſtättenart, Erzeugung, Verbrauch, 
Einfuhr und Ausfuhr), 3. Volkswirtſchaftliche poli⸗ 
tiſche und militäriſche Bedeutung des Bergbaues, 
4. Ausſichten der Zukunft, die meiſt keine weſentlichen 
neuen Schürferfolge erwarten laſſen. — Die ganze 
Darlegung gründet ſich auf den Zuſtand von 1937 
und nimmt ihn für lange zukünftige Jahre als ge⸗ 
geben an; die Statiſtik iſt meiſt bis einſchließlich 1936 
aufgeführt. Einfache Karten erläutern die Verbrei⸗ 
tung der Lagerſtätten, nicht der Gewinnungsſtand⸗ 
orte. — So kann dieſes Werk wegen ſeiner Über⸗ 
ſichtlichkeit und Klarheit vielſeitig verwandt werden 
und wird dem Wirtſchaftsgeographen wie dem Länder⸗ 
kundler ausgezeichnete Dienſte tun, ſo wie es ihn auch 
durch die Schrifttumsverweiſe näher zu den Quellen 
führt. Joach. H. Schultze 

519. „Fernando Magallan.“ Die Geſchichte 
der erſten Weltumſeglung von Rudolf Baumgardt 
(360 S. m. 14 Abb.; Berlin 1938, Rowohlt; geb. 
RM. 8.50). Dem Verfaſſer, einem Sproß einer alten 
Danziger Familie, liegt „die Erklärung der Welt aus 
den Taten der Menſchen“ am Herzen. An Hand ge⸗ 
nauer Quellen- und Sprachſtudien entwirft er in dem 
vorliegenden Werk ein gewaltiges dramatiſches Ge⸗ 
mälde des Portugieſen Magallan, der gegen die 


ſchwerſten Widerſtände den Plan der Weltumſeglung 
zur Tat werden ließ. Eine Tat, die von Meuterei 
und Verzweiflung, Kampf, Stürmen, vergeblichem 
Suchen, Zweifel und ahnender Gewißheit in ihrem 
Werden begleitet wird. Der Leſer begleitet den Ent⸗ 
decker auf einer der merkwürdigſten Entdeckungs⸗ 
fahrten, die die wichtige Frage, ob die Erde eine Kugel 
ſei, entſcheidet. Dabei erleben wir die Suche nach den 
Gewürzinſeln und hören von der Teilung der noch zu 
entdeckenden Welt zwiſchen Spanien und Portugal. 
Das erſte Buch „Die Brandung“ zeigt uns die Ent⸗ 
wicklung des jungen Magallan von der Pagenſchule 
an im Dienſte Portugals bis zu feiner Entlaſſung aus 
dem Dienſt. Im zweiten Buch „Die Küſte“ ſehen wir 
Magallan in Spanien, er gewinnt feſten Boden unter 
den Füßen, am 22. März 1518 hat er den königlichen 
Vertrag unterſchrieben und geſiegelt in der Hand, am 
20. September 1519 beginnt „das grandioſeſte Aben⸗ 
teuer in der Geſchichte der Menſchheit“. Das dritte 
Buch „Der Ozean“ bringt ihm, einem ſchlichten 
Kapitän, einem Bauernſohn, der vieles und alles ge- 
opfert hat, die Unſterblichkeit: die Welt iſt eine Kugel! 
Es endet mit ſeinem heldenhaften Untergang. Im 
letzten Buch „Die Gezeiten“ werden die Erlebniſſe 
des Geſchwaders nach Magallans Tode beſchrieben, die 
„Victoria“ unter Elcano kehrt heim. Der „große Rapi- 
tän” und „fein begeiſterndes Exempel eines wahrhaft 
heroiſchen Lebens wird unſterblich ſein“. Aus ſolchen 
Büchern wird ein ſtarkes Geſchlecht, wird eine ge⸗ 
ſunde Jugend nicht nur lernen, ſondern ſie wird er⸗ 
zogen! Fr. Knieriem 
520. „Aufgaben aus dem Gebiet der Luftbild⸗ 
meſſung mit zugehörigem Luftbild⸗ und Kar⸗ 
tenmaterial“ von Stud.⸗Aſſ. Bernward Steffen 
(I. Teil: Mittelſtufe, 7 S. m. 5 Abb.; II. Teil: Ober⸗ 
ſtufe, 16 S. m. 9 Abb.; Frankfurt a. M. 1939, O. Salle). 
Das Mittelſtufenheft bietet Aufgaben zur Beſtimmung 
von Flughöhe, Bildmaßſtab und aufgenommener 
Fläche aus einer Senkrechtaufnahme. Der Oberſtufen⸗ 
teil behandelt Fehlerberechnungen bei Senkrecht⸗ 
aufnahmen und das Vierpunktverfahren bei Schräg⸗ 
aufnahmen. Bei der Bedeutung der Luftbildmeſſung 
ein wertvolles Lehrmittel. H. Haack 


Größere Erdräume 

521. „Unſere Kolonien.“ Wie wir unſere Kolo⸗ 
nien erwarben. Wie wir ihren Reichtum erſchloſſen. 
Was ſie heute für Deutſchland bedeuten von Elmar 
Vinibert von Rudolf (215 S. m. 38 Abb.; Leipzig 
1938, v. Haſe u. Koehler; geb. RM. 2.85). Von den 
drei Themen des dreigeteilten Untertitels behandelt 
das Buch faſt nur die beiden erſten, während das 
letzte, die heutige Bedeutung, viel zu kurz kommt. 
Man ſollte meinen, daß wir jetzt genügend Werke be⸗ 
ſäßen, die die Kolonien in ihrem Zuſtande vor dem 
Kriege und in ihrer Entwicklung dahin ſchildern. 
Das vorliegende Buch iſt ſehr volkstümlich gehalten, 
ſtellt geſchickt viele ausführliche Leſeproben und Zitate 
zuſammen und gibt ſo eine anſpruchsloſe Darſtellung. 
Im allgemeinen iſt ſie auch richtig und nur von einigen 
peinlichen Irrtümern durchſetzt. Bilder und einfache 
Karten beleben den Text, ein Regiſter ſchließt ihn gut 
auf. Im ganzen charakteriſiert er ſich als eine gekürzte 
und vereinfachte Ausgabe nach der Art des „Buches 
der deutſchen Kolonien“ (Leipzig 1937) und der 
Jacobſchen Sammlung „Deutſche Kolonialpolitik in 
Dokumenten“ (Leipzig 1938). Joach. H. Schultze 

Europa 

522. „Die flämiſche Frage.“ Ein germaniſches 
Volk kämpft um ſein Lebensrecht von Dr. Hans 
F. Ze (Weltgeſchehen; 142 S. m. 7 K.; Leipzig 
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1938, W. Goldmann; geb. RM. 2.85). Der Ver- 
faſſer gibt einen anſchaulichen, klaren und gut les- 
baren Überblick über die flämiſche Frage von ihren 
Anfängen bis in die Jetztzeit. Von 1830 bis 1934 
führte das flämiſche Volk in dem von den franzöſiſchen 
Wallonen beherrſchten Staat einen zähen Kampf um 
das Daſein und die Gleichberechtigung ſeiner Sprache, 
ohne jemals dem auf franzöſiſchen Ideen aufgebauten 
zentraliſtiſchen und darum volkstumsfremden Staate 
untreu zu werden. Seitdem iſt dem flämiſchen Volke 
die größere Aufgabe der Eigengeſtaltung ſeines 
Schickſals geſtellt. Vorläufig vermag es ihr nicht ge- 
recht zu werden, da es einerſeits allzuſehr in religiöſen 


Bindungen befangen iſt, die keine entſcheidende und 


klare volkstümliche Ausrichtung ſeines politiſchen 
Wollens zulaſſen, andererſeits ſind die national er⸗ 
wachten Kreiſe noch Führer ohne Volk und haben 
kein feſtes allgemeinverbindliches Ziel aufgeſtellt. 
Die einen denken an einen belgiſchen Bundesſtaat, 
die anderen an eine Vereinigung mit den Nieder⸗ 
landen oder an einen großniederländiſchen Staat mit 
Luxemburg. Dennoch wird dem flämiſchen Volke 
einmal Belgien gehören. Seine Zahl wächſt, ſein 
Boden trägt die reichſten und beſten Ernten, ſeine 
Erde birgt die wertvollſten und für die Zukunft wich⸗ 
tigſten Kohlenlager, ſein Fleiß ſchuf die älteſten und 
wertvollſten Induſtrien des Königreiches, in Flandern 
liegen die bedeutendſten Handelsſtädte und Häfen des 
Landes. Dagegen finit die Zahl der Wallonen be- 
ſtändig, geht ihre Induſtrie mit der Erſchöpfung der 
Kohlenſchätze am Rande der Ardennen zurück. Frei⸗ 
lich, noch haben ſie die Herrſchaft in der Hand, weil ſie 
das Kapital des Landes, weil ſie die Regierung be⸗ 
herrſchen. So wird ſich das Schickſal des flämiſchen 
Volkes daran entſcheiden, ob es ihm gelingt, ein 
nationales Bankweſen zu ſchaffen und die nationale 
Selbſtverwaltung zu erringen. Hieran haben bisher 
die kirchlichen Kräfte — vielleicht ohne es zu wiſſen 
und zu wollen — die Flamen gehindert. Deshalb iſt 
ihre Ausſcheidung oder Unterordnung unter die 
nationalen Beſtrebungen Grundvorausſetzung der 
Errichtung eines flämiſchen Volksſtaates. 
Otto Schäfer 

523. „Irland.“ Die Inſel der Heiligen und Re⸗ 
bellen von Robert Bauer (316 S. m. 17 Abb.; Leipzig 
1938, W. Goldmann; geb. RM. 7.80). Der Verfaſſer 
entwirft ein eindrucksvolles Bild von der Tätigkeit 
der iriſchen Mönche und vom Freiheitskampf des 
iriſchen Volkes. Er zeigt, mit welch grauſamen und 
unmenſchlichen Methoden die Engländer ſeit Jahr⸗ 
hunderten vergeblich verſucht haben, dieſe Inſel der 
Rebellen zu unterjochen. Trotz aller Schwierigkeiten 
haben aber die Iren einen Freiſtaat mit eigener Ver⸗ 
faſſung, eigenem Münzſyſtem und iriſcher Sprache 
aufgerichtet, der ſich im Jahre 1937 den gäliſchen 
Namen Éire gab. Für den Geographen ift dieſes Buch 
in vieler Hinſicht bedeutſam. Es wird unter anderem 


: . Ander diert à 4 
geſchildert, wie die Engländer die iriſche Wirtſchafts⸗ immer wieder gern zur Hand nehmen. Dem Lehrer 


landſchaft, den ſogenannten engliſchen Kulturboden, 
mehrmals umgeſtaltet haben, je nachdem ſie den 
größtmöglichen Gewinn herauszuholen hofften. So 
wurden die einſt ertragreichen Felder in Viehweiden 
verwandelt, indem die Iren in die Bezirke mit den 
ſchlechteſten Böden vertrieben wurden. Als aber in 
den achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts der Ge⸗ 
treideanbau wegen der ſteigenden Getreidepreiſe ge⸗ 
winnbringender geworden war, wurden die Weiden 
wiederum unter den Pflug genommen. Sobald 
nach der Niederwerfung Frankreichs die Getreide⸗ 
nachfrage geringer und damit der Getreideanbau 
weniger lohnend wurde, ließen die Engländer die 
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Acker in Weiden zurückverwandeln, um extenſive Vieh- 
zucht zu betreiben. Heute wird das iriſche Volk immer 
mehr vom Vieh verdrängt, da die Weidewirtſchaft den 
Engländern augenblicklich am zweckmäßigſten erſcheint. 


Die blühende iriſche Wollinduſtrie vernichteten die 


Engländer durch einen Parlamentsbeſchluß vom Jahre 
1699, um ſich dieſes läſtigen Konkurrenten zu ent⸗ 


ledigen. Weiterhin wird die iriſche Bevölkerungs⸗ 


bewegung behandelt; es wird gezeigt, wie die Eng⸗ 
länder ſeither die Ausrottung der Iren betrieben 
haben, indem ſie regelrechte Vernichtungsfeldzüge 
unternahmen und nicht vor der Aushungerung von 
Frauen und Kindern zurückſchreckten. Auf dieſe 
Weiſe ſind viele Siedlungen entvölkert worden und 
teilweiſe Ruinenlandſchaften entſtanden. Die An⸗ 
ſiedlung von Engländern und Schotten in Irland 
ſowie die Verpflanzung von Iren nach England 
waren weitere Mittel für die „Befriedung“ der Inſel 
der Rebellen. Darüber hinaus ſind unzählige Iren 
zur Auswanderung gezwungen worden und haben 
auf dem Feſtlande oder in Überſee eine neue Heimat 
gefunden, obwohl ſie alle auf ihrer grünen Inſel 
hätten ernährt werden konnen. Schon Cromwell 
hatte 1000 iriſche Knaben und Mädchen unter 14 Jah⸗ 
ren nach Jamaika und 400 Kinder nach Barbados ver⸗ 
ſchicken laſſen; auch wurde unter ſeiner Regierung 
nahezu die Hälfte des iriſchen Kulturlandes beſchlag⸗ 
nahmt und britiſchen Adligen und Militärkoloniſten 
übergeben. Wir erfahren, daß die Bevölkerung in 
Irland (mit Ausnahme des proteſtantiſchen Ulſter) 
in der Zeit von 1841 bis 1926 von 6,5 Mill. auf 
2,9 Mill. zurückgegangen iſt und daß von 1851 bis 
1915 etwa 4,4 Mill. Iren ausgewandert ſind. Mit 
einem geopolitiſchen Kapitel über „Das Gebot des 
Raumes“ ſchließt das leſenswerte Buch, deſſen An⸗ 
ſchaulichkeit noch durch geographiſch auswertbare 
Bilder und Skizzen erhöht wird. 
Hans⸗Joachim von Schumann 

524. „Die Toscana.“ Landſchaft, Kunſt und 
Leben im Bild von Arnold von Borſig (54 S. Text, 
224 S. Abb., 1 K.; Wien 1939, A. Schroll; geb. 
RM. 18.—). Das Kernſtück des ſchmucken Bandes 
ſind die ausgezeichneten Bilder des deutſchen Ver⸗ 
faſſers, die Landſchaft, Kunſt und Leben der Tos⸗ 
cana, dieſer altitalieniſchen Hauptlandſchaft, wieder⸗ 
geben. Der verhältnismäßig kurze Text iſt von einem 
Toscaner beigeſteuert, der ſeine Heimat kennt und 
liebt, aber nicht in ihrer notwendig gegebenen Enge 
ſtecken bleibt. Sein Urteil ſpricht auch den Nicht⸗ 
italiener und den Nichttoscaner angenehm an. 
Die Lichtbilder ſind ausgezeichnet, nicht nur im tech⸗ 
niſchen Sinn, ſondern auch wegen ihrer Auswahl. 
Daß unter ihnen die Baukunſt einen großen Raum 
einnimmt, iſt bei der Art der alten Kulturlandſchaft 
nicht zu verwundern. Aber auch die Landſchaft und 
ihre Naturerzeugniſſe, Stadt und Dorf, Städter und 
Bauer, kommen in der bildlichen Darſtellung nicht zu 
kurz. So wird denn auch der Geograph den Band 


aber wäre zu wünſchen, daß er die Möglichkeit hätte, 
ein ſolches Buch wie auch ähnliche dieſer Art für einen 
anſchaulichen länderkundlichen Unterricht zu ver⸗ 
werten. A. Burchard 
525. „Die Völker im Südoſten“ von Hermann 
Ullmann (247 S. m. 3 K.; Jena 1938, E. Diederichs; 
geb. RM. 5.50). Die Völker des europäiſchen Süd⸗ 
oſtens, die in der deutſchen und öſterreichiſchen Ge- 
ſchichte eine hervorragende Rolle ſpielen, ſind uns 
erdräumlich nahe, aber doch nicht bekannt genug. 
Daher iſt es zu begrüßen, wenn ein Kenner des ge⸗ 
ſamten Südoſtens erneut ein Bild von ihnen entwirft. 
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Im Mittelpunkt der Betrachtung ſteht das Verhältnis 
des deutſchen Mitteleuropas, insbeſondere der zurück⸗ 
gekehrten Oſtmark, zu Ungarn, Rumänien und Jugo- 
flawien. Schilderungen von Land und Leuten, die 
nicht umfaſſend, aber doch charakteriſtiſch ſind, bilden 
die Grundlage für die nachfolgende hiſtoriſche Be⸗ 
trachtung. In ihr wird das Weſentliche über die 
Völker, ihre Hineinentwicklung in den Raum, über 
ihr Verhältnis zu dem Kernvolk Mitteleuropas ge⸗ 
ſagt. Beim Leſen des Buches wird uns das Hinaus⸗ 
zögern des Mittelalters als türkiſche Zeit für die 
kleinen Völker des Südoſtens bewußt, bis ſie dann 
frei werden und durch Irrtümer und Kämpfe hin⸗ 
durch nationale und ſtaatliche Geſtalt gewinnen. Der 
Verfaſſer trägt ſeine Gedankengänge einfach und klar 
vor. Einige Kartenſkizzen ergänzen das Werk. Es 
hat für den Geographen den Wert, die hiſtoriſchen 
Kräfte in einem für die politiſch⸗geographiſche Be⸗ 
trachtung ſehr reizvollen Gebiete in einfacher und 
anſprechender Weiſe aufzuzeigen. A. Burchard 
526. „Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und „Kul⸗ 
turpolitik“. Ein Sammelwerk hrsg. von Bolko 
Freiherr von Richthofen (Schriften d. Albertus⸗ 
Univ., Geiſteswiſſ. Reihe, Bd. 14, 326 S.; Königs⸗ 
berg [Br] 1938, Oſt⸗Europa-Ver.; RM. 5.80). In 
dem Sammelwerk geben deutſche und ausländiſche 


Gelehrte einen Bericht über den derzeitigen Stand 


der ruſſiſchen Geiſteswiſſenſchaften und über die Ur⸗ 
ſachen für den erſchreckenden Verfall, der uns heute 
auf dieſem Gebiet in der Sowjetunion entgegen⸗ 
tritt. Eine Wiſſenſchaft in unſerem Sinne zu be⸗ 
treiben, iſt im Sowjetparadies kaum noch möglich, da 
der Kommunismus überall ſeine unſachlichen Me⸗ 
thoden, ſeine marxiſtiſchen Irrlehren und ſeine politi⸗ 
ſchen Wahnideen der Wiſſenſchaft, den noch übrig⸗ 
gebliebenen Wiſſenſchaftlern und den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſtalten aufgeprägt hat. Als Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften werden Heimatforſchung, Sprachwiſſenſchaft, 
Philoſophie und Piychologie, Schrifttumskunde, Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft, Vor⸗ und Frühgeſchichtsforſchung, 
Rechtsgeſchichte und Erdkunde (geiſteswiſſenſchaft⸗ 
licher Teil) behandelt. Zudem ſind einige Aufſätze 
allgemeineren Inhalts vorhanden, die uns beſonders 
auch über das Schickſal der ukrainiſchen und ruſſiſchen 
Gelehrten Auskunft geben. Für den Geographen iſt 
es beſonders reizvoll, durch Arved Schultz⸗Königs⸗ 
berg etwas über die bolſchewiſtiſche Erdkunde zu er⸗ 
fahren. Die durchaus unſachliche Kritik der deutſchen 
Anthropogeographie und der Geopolitik konnte man 
ſelbſtverſtändlich nicht anders erwarten. Hier wie 
in den anderen Geiſteswiſſenſchaften richtet der dia⸗ 
lektiſche Materialismus ſeine Verheerungen an. Das 
Buch wird und muß viel beachtet werden. 
A. Burchard 

527. „Finnland.“ Junger Staat im Aufſtieg. 
Volk und Raum als Kraftquelle von Johannes Stoye 
(232 S. m. 32 Abb. u. 4 Kartenſk.; Leipzig 1939, 
Schwarzhäupter⸗Verl., geb. RM. 5.50). Das neue 
Buch wendet ſich an einen weiteren Kreis von Leſern, 
insbeſondere auch, obwohl mehr durch einen Zufall 
geplant und entſtanden, an diejenigen, die im Jahre 
1940 zu den olympiſchen Spielen nach Helſinki reiſen 
werden und ſich vorher mit Land und Leuten des 
jungen Staates vertraut machen wollen. Aber auch 
darüber hinaus gibt das Buch eine gute Überficht 
über das, was man zunächſt und vordringlich über 
den weſtlichen Vorpoſten an der nordoſtruſſiſchen 
Flanke wiſſen muß. Der Form nach iſt es nicht nur 
Reiſebuch, ſondern es bietet auch eine kurzgefaßte 
Darſtellung der finniſchen Geſchichte, der Stellung 
Finnlands in der Welt und der finniſchen Leiſtungen. 


Die Reiſeeindrücke beziehen fich ſelbſtverſtändlich nur 
auf einen Teil des Landes, ſogar vielleicht auf den⸗ 
jenigen, der allgemein beſſer bekannt iſt; doch hat 
Stone die Fähigkeit, feine Eindrücke anſchaulich weiter 
zu vermitteln und mit dem Ganzen des Landes in 
urſächliche Beziehungen zu bringen. Aus dieſer 
neueſten deutſchen Darſtellung über das Land mag 
beſonders intereſſieren der rieſige wirtſchaftliche Fort⸗ 
ſchritt Finnlands, das fich immer mehr vom Rohſtoff⸗ 
erzeuger (Holz) zum Induſtrieland umſtellt. Zwar 
fehlt es an der Kohle, und auch Eiſenerz ift anſcheinend 
nicht genügend vorhanden. Jedoch deckt Finnland 
heute ſchon 70 vH ſeines gegenwärtigen Bedarfes an 
Walzwerkerzeugniſſen aus eigener Kraft. Es bedient 
ſich hierbei der ſehr wichtigen eiſenhaltigen Kupfer⸗ 
erzvorkommen von Outokumpo. Die Metallinduſtrie 
hat ſich ſtark entwickelt. Das Land baut ſich ſeine 
Lokomotiven und ſein ſonſtiges Eiſenbahnmaterial, 
ſeine landwirtſchaftlichen Maſchinen ſowie die Ma⸗ 
ſchinen für die Holzverarbeitung, feine Handels- und 
Kriegsſchiffe ſelbſt. Auch die Textil“ und Lebensmittel 
induſtrie, Ledererzeugung, chemiſche Induſtrie und 
andere Gewerbe ſind aufgeblüht. Ebenſo lebens⸗ 
kräftig iſt Finnland aber auch in ſeinem Kulturleben 
und als Staat. Es hat praktiſch bewieſen, daß die 
Loslöſung vom Ruſſiſchen Reich wegen der nationalen 
Kräfte des Volkes berechtigt und notwendig war. 
Unſtreitig gebührt den Schweden ein großer Anteil 
an der Entwicklung europäiſcher Kultur im Lande. 
Heute aber ſind die Finnen mündig und entſprechend 
ſelbſtändig geworden, ein wertvoller Volksblock inner⸗ 
halb der nordiſchen und der europäiſchen Staaten. 
Das Buch gibt eine gute Einführung. A. Burchard 


Deutſchland 

528. „Der deutſche Lebensraum“ von Rupert 
von Schumacher (Bauſteine f. Geſchichtsunterricht u. 
nationalpolit. Schulung; 46 S.; Leipzig 1938, Quelle 
u. Meyer; AM. 0.90). In dem vorliegenden Heft 
der Sammlung „Bauſteine für Geſchichtsunterricht 
und nationalpolitiſche Schulung“ wird zunächſt das 
Werden des deutſchen Lebensraumes behandelt. Nach 
einem kurzen Abriß über die Vorgeſchichte wird die 
Entwicklung des deutſchen Siedlungsbodens und die 
der Stämme bis zur Entſtehung des Erſten Deutſchen 
Reiches verfolgt. Der Abſchnitt über die geographi⸗ 
ſchen Grundlagen hebt die Bedeutung von Lage und 
Laufrichtung der deutſchen Ströme hervor, ferner wird 
auf die natürlichen Landſchaften, auf die Vor⸗ und 
Nachteile der Mittellage des Reiches innerhalb Eu⸗ 
ropas eingegangen. An den vier bedeutendſten Teil- 
räumen, ſtammlich, wirtſchaftlich, geophyſiſch und po⸗ 
litiſch entſtanden, ſchildert Verfaſſer die Geſchichte, 
Eigenart und Aufgabe des betreffenden Raumes: Der 
Strom des Rheinraumes bildete zur Zeit der Grün⸗ 
dung des Erſten Deutſchen Reiches die Mittellinie des 
deutſchen Lebensraumes. Das Gebiet iſt aber ſpäter 
zum Grenzland geworden. Der Südoſtraum iſt ſeit 
Beginn der Landnahme „Grenze“ und mußte in 
Kämpfen gegen Slawen, Awaren, Bulgaren, Mad⸗ 
jaren, Mongolen uſw. behauptet werden. Der von 
dem Südweſtwinkel dem Reiche verbliebene Reſt hat 
heute ſeine Aufgabe nur noch im Rahmen des be⸗ 
nachbarten Rheinraumes. Den Bewohnern des Nord⸗ 
weſtraumes — zwar von Natur aus auf das Meer 
gerichtet — gebührt das große Verdienſt der Zurück⸗ 
gewinnung des deutſchen Oſtens. Der Nordoſtraum 
hat die Grenze zu ſichern. Von ihm ausgehend 
wurde die Einigung der deutſchen Stämme und 
Länder durch den preußiſchen Staat durchgeführt. Im 
folgenden Hauptabſchnitt werden die Gefahren auf⸗ 


Literaturbericht Nr. 529—530 zum Geogr. Anz. 1939, Heft 12/13 
en 


gezeigt, 


find dann zu verzeichnen, wenn Siedlungs⸗ bzw. Volks⸗ 
raum und Staatsraum weitgehend übereinſtimmen. 
Den Schluß des Heftes bildet eine Auswahl textlicher 
und kartographiſcher Quellen, geordnet nach den Ka⸗ 
piteln des darſtellenden Teils. — Als Ergänzung zum 
Geſchichtsunterricht und für Schulungszwecke iſt die 
knapp gefaßte Schrift gut geeignet. W. Kaſch 
529. „Die Landſchaftsentwicklung der Ku⸗ 
riſchen Nehrung“ von Friedrich Mager (244 S. m. 
K. u. 16 Abb.; Königsberg (Pr) 1938, Gräfe u. Unzer; 
geb. RM. 8.—). Die Kuriſche Nehrung, Oſtpreußens 
„Wüſte am Meer“, ift bereits in vielen mehr oder 
weniger umfangreichen Arbeiten ſowohl von den 
Wiſſenſchaftlern als auch von den Künſtlern dar⸗ 
geſtellt worden. Aus dieſer Tatſache ſpricht ihre 
Eigenart und ihre Bedeutung. Mager wendet in dem 
Werke ſeine hiſtoriſch⸗geographiſche Methode an, die 
wir bereits aus anderen wertvollen Veröffentlichungen 
von ihm kennen. Dieſe Methode beſteht darin, daß 
der Verfaſſer bei der Darſtellung des naturhaften und 
kulturellen Entwicklungsganges der Landſchaft zur Er⸗ 
klärung und Beweisführung neben den eigenen Be⸗ 
obachtungen und der Auswertung des beſtehenden 
Schrifttums alles nur erreichbare alte Karten-, Akten⸗ 
und Urkundenmaterial heranzieht. Das archivaliſche 
Studium nimmt alſo einen entſcheidenden Raum ein. 
Heß von Wichdorff hatte in ſeiner „Geologie der Ku⸗ 
riſchen Nehrung“ begonnen, dieſe Methode für jene 
Nehrungslandſchaft zum erſten Male in größerem 
Rahmen anzuwenden. Mager hat dies in erſchöpfen⸗ 
der Form getan. Auf dieſem Wege erhalten wir erſt 
die ganz tiefe Erkenntnis und die große Zuſammen⸗ 
ſchau von den Wechſelbeziehungen zwiſchen Natur und 
Menſch auf der Nehrung und von dem oft dramatiſchen 
Kampf zwiſchen beiden im Laufe der verſchiedenen 
Zeitepochen. Welche erweiterten und neuen Erkennt⸗ 
niſſe von der Entwicklung des Landſchaftsbildes der 
Kuriſchen Nehrung erhalten wir nun aus dieſer Ar- 
beit? 1. In den beiden erſten Kapiteln behandelt 
der Verfaſſer die Entſtehung der Nehrung und die er⸗ 
folgten Küſtenveränderungen. Er ſchließt ſich im 
ganzen den beſtehenden Auffaſſungen an. Vielleicht 
hätte auf die Unterſuchungen von Pratje noch ein⸗ 
gegangen werden können. Intereſſant ſind die Aus⸗ 
führungen über den Sarkauer „Kolk“ und den Küſten⸗ 
abbruch an der Roſſittener Diluvialplatte, wie ſie ſich 
aus dem archivaliſchen Studium ergeben. 2. Der 
Hauptteil der Arbeit beginnt dort, wo der Verfaſſer 
von der Ausdehnung und Beſchaffenheit des vor⸗ 
maligen Nehrungswaldes ſpricht. „Die geologiſchen 
Befunde, die Volksüberlieferung, die alten Karten und 
das geſchichtliche Material beweiſen unwiderleglich, daß 
die Kuriſche Nehrung bewaldet war, ehe die Ver⸗ 
ſandung ihr einen neuen Landſchaftscharakter auf⸗ 
prägte.“ Dieſe Bewaldung iſt älter als die jungſtein⸗ 


zeitliche Beſiedlung (alfo älter als 4000 Jahre), weil 


alle neolithiſchen Funde auf der Oberfläche des alten 
Waldbodens gemacht worden ſind. Die Kuriſche Neh⸗ 
rung hat in früheren Zeiten gemiſchte Wälder ge⸗ 
tragen, in denen die Eiche und Linde vorherrſchten. 
3. Der Rückgang des Waldes und damit das Vor⸗ 
dringen des Sandes iſt nicht erſt infolge der Ab⸗ 
holzung während der Ruſſenzeit im Siebenjährigen 
Kriege geſchehen, ſondern hatte ihon im 16. Jabr- 
hundert begonnen, wie das archiwaliſche Material be⸗ 
weiſt. Die Auflöſung des Waldes wird nach zeit⸗ 


genöffifchen Berichten und Karten dargeſtellt. 4. Als 
Urſachen der Auflöſung des Nehrungswaldes werden 


angegeben: die natürlichen Wirkungen von Wind und 


die von außen her dem geſamtdeutſchen 
Raume drohten. Große Epochen deutſcher Geſchichte 
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Sand, der Holzſchlag des Menſchen, Waldbrände, 
mangelhafter Forſtſchutz, der Weidegang des Viehs 
und der Verbiß des jungen Waldwuchſes durch einen 
ſtarken Wildbeſtand. 5. Die Verkehrsbedeutung der 
Kuriſchen Nehrung im Wandel der Zeiten. Die alte 
Poſtſtraße lief teils am Haff, teils an der See entlang. 
Die Parabeldünen machten dem Verkehr große Schwie⸗ 
rigkeiten. Die Verkehrsbedeutung nahm ab mit dem 
Bau der Kunſtſtraße Königsberg-—Inſterburg—Til⸗ 
ſitTauroggen. 6. Die Siedlungsgeſchichte der u- 
riſchen Nehrung wird zunächſt in einem allgemeinen 
Überblick, dann unter ſpezieller Behandlung der ein⸗ 
zelnen Nehrungsdörfer gegeben. Hierbei erhalten wir 
zum erſten Male ein genaues Bild von dem Werden 
und Vergehen der Dörfer. Ihr wechſelvolles Schickſal 
iſt verbunden mit dem Vorgang der Verſandung. 
Verfaſſer hat es verſtanden, nach dem archivaliſchen 
Material ein ganz klares Bild von dem Kampf des 
Menſchen um ſeine Siedlungsplätze bis zum Höhe⸗ 
punkt der Verſandung zu geben. Dramatiſch wirkt 
der Kampf um das ehemalige Kirchdorf Karweiten. 
Viele neue Erkenntniſſe und Richtigſtellungen von 
alten Auffaſſungen werden hier gegeben (ſo z. B. 
Schwarzort, Schloß Roſſitten). 7. Die Verſandung 
hat auch in verſtärktem Maße die Wirtſchaft und Kul⸗ 
tur der Nehrungsbevölkerung beeinflußt. Die Fiſcherei 
iſt immer der Haupterwerbszweig der Menſchen auf 
der Nehrung geweſen. Durch die Verſandung nahmen 
aber der Ackerbau und die Viehhaltung ab. Zahlen 
beweiſen dies. Die Einwohner verarmten. „Die 
Sorge um die nackte Exiſtenz nahm die Bevölkerung 
auch ſo völlig gefangen, daß für die Entwicklung einer 
geiſtigen Kultur, die über den engſten Rahmen des 
kirchlichen Lebens hinausgegangen wäre, keine Mög⸗ 
lichkeit vorhanden war.“ 8. Die letzten Kapitel ſtellen 
den erfolgreichen „Gegenſtoß“ des Menſchen gegen den 
Angriff des wandernden Sandes dar. Wir hören von 
den einzelnen Etappen bei der Feſtlegung der Düne. 
Zuſammenfaſſend kann geſagt werden, daß Mager mit 
ſeinem Werke unter Anwendung der hiſtoriſch⸗geo⸗ 
graphiſchen Methode der geſamten Nehrungsliteratur 
die Krönung gegeben hat. Niemand wird ſich in Zu⸗ 
kunft über die Kuriſche Nehrung ohne Benutzung 
dieſes Werkes ein lebendiges Bild verſchaffen können, 
und zwar deshalb nicht, weil hier das Thema: „Wechſel⸗ 
ſpiel zwiſchen Natur und Menſch“ zu einer ſo um⸗ 
faffenden und wiſſenſchaftlich tief fundierten Dar⸗ 
ſtellung gebracht worden iſt. Th. Hurtig 


530. „Mecklenburg, ein deutſches Land im 


Wandel der Zeit.“ Hrsg. im Auftrag des Mecklen⸗ 


burgiſchen Staatsminiſteriums von Dr. Ernſt Schulz 
(317 S. m. 368 Abb. ſowie 24 Ktn. u. Plänen; 
Seeſtadt Roſtock 1938, Carl Hinſtorff; RM. 5.—). 
Faſt gleichzeitig mit dem von R. Crull herausgege⸗ 
benen Werk „Mecklenburg, Werden und Sein eines 
Gaues“ (vgl. die Würdigung in dieſem Heft, S. 298) 
erſchien anläßlich der fünfjährigen Wiederkehr des 
Tages der Wiedervereinigung der beiden Mecklen⸗ 
burg das von E. Schulz im Auftrage des Staats⸗ 
miniſteriums herausgegebene Buch „Mecklenburg, ein 
deutſches Land im Wandel der Zeit“. Aus ihren For⸗ 
ſchungsgebieten berichten über 30 ſachkundige Mit⸗ 
arbeiter in den fünf Hauptabſchnitten: Land — Ge⸗ 
ſchichte — Kultur — Menſch — Werk. Bei dieſer 
Einteilung iſt es nicht immer gelungen, die einzelnen 
Aufſätze folgerichtig einzuordnen. Den Geographen 
intereſſiert hauptſächlich der erſte Abſchnitt („Das 
Land“). O. Jeſſen erörtert die Lage und Grenzen 
Mecklenburgs und ſtellt unter Zugrundelegung der 
Dreiteilung (Grundmoränenlandſchaft — Seenplatte 
— Heidelandſchaft) die Sonderlandſchaften nach geo⸗ 
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graphiſchen Geſichtspunkten treffend heraus. K. v. 
Bülow gibt ein abgerundetes Bild von der geo⸗ 
logiſchen Entwicklung und vom Boden des Landes. 
W. Ule behandelt anſchaulich die Gewäſſer und die 
Oſtſee. Leider fehlt eine Darſtellung des Klimas. 
Auch aus den übrigen Beiträgen — beſonders der 
Aufſatz über die Landwirtſchaft (O. Mield) verdient 
hervorgehoben zu werden — kann der Geograph eine 
Menge wertvollen Materials ſchöpfen. Die in Schwarz⸗ 
druck beigegebenen Karten ſind dadurch recht über⸗ 
ſichtlich, daß nicht, wie in dem Mecklenburg⸗Werk von 
Crull, die gemeindeweiſe, ſondern die kreisweiſe Dar⸗ 
ſtellung gewählt wurde. Daß das mit ſehr vielen 
Abbildungen reich ausgeſtattete und erſtaunlich preis⸗ 
werte Heimatwerk in weiten Kreiſen Anklang ge⸗ 
funden hat, beweiſt die Tatſache, daß die erſte Auflage 
bereits einige Wochen nach dem Erſcheinen vergriffen 
war. Eine zweite Auflage iſt in Vorbereitung. 
W. Kaſch 


531. „Siedlungsgeſchichte des oberen Sauer⸗ 
landes“ von Albert Hömberg (Veröff. d. Hiſtor. 
Kommiſſion d. Provinzialinſt. f. weſtfäl. Landes⸗ u. 
Volkskunde XXII, 210 S. m. 6 K.; Münſter i. W. 
1938, Aſchendorff; RM. 6.80). Die ſehr umfang⸗ 
reiche und eingehende Arbeit geht aus der Schule des 
verſtorbenen Prof. W. Vogel hervor. Man kann 
ſie als einen ſehr wertvollen Beitrag zur deutſchen 
Siedlungsgeſchichte überhaupt bezeichnen. Nach einer 
Einleitung, die die Landſchaft leider etwas kurz be⸗ 
handelt, wird der erſte Teil unter das Stichwort Sied⸗ 
lungsweſen und Wirtſchaftsleben in ihrer Entwicklung 
ſeit 1535, der zweite Teil unter die Überſchrift Sied⸗ 
lungsprobleme des Spätmittelalters: Stadtgründung 
und Wüſtungsbildung (1200—1535) geſtellt. Dazu 
bietet der Verfaſſer Belege in reichem Umfange. Für 
den Siedlungsgeographen ſind aus der Arbeit eine 
ganze Anzahl von allgemein wichtigen Hinweiſen zu 
entnehmen. Sie können im einzelnen nicht auf⸗ 
geführt werden. Intereſſant iſt beiſpielsweiſe die 
Auffaſſung des Verfaſſers über die Entſtehung zahl⸗ 
reicher Wüſtungen infolge Bevölkerungsverminderung. 
Für die Entwicklung eines geſunden Bauerntums iſt 
das obere Sauerland günſtig. Die Zahl der Bauern⸗ 
ſtellen hat ſich im weſentlichen durch die Zeiten hin⸗ 
durch gut gehalten, während ein gewaltiger Rück⸗ 
gang des adligen Beſitztums zu verzeichnen iſt. Aus 
dem übrigen Inhalt möge beſonders der Abſchnitt 
über Urlandſchaft und Kulturlandſchaft zur Beachtung 
empfohlen werden. Die Feſtſtellungen über das Ver⸗ 
hältnis von Wald und offenem Land ſowie über die 
Beſtandszuſammenſetzung der ſauerländiſchen Wälder 
dürften weithin Beachtung finden. Die Verände⸗ 
rungen des Waldbildes mögen auch hier durch eine 
Überſicht angedeutet werden: „In Südweſtfalen ent⸗ 
fielen bei Beſtänden von mehr als 


100 Jahren 1 Prozent auf Nadelwald 


von 81—100 “gl j A m 
" 61— 80 n" 37 " „ n” 
n" 41— 60 n" 59 n" " n 
" 0 n 71 „ n" „ 

— 20 83 "n n 1755 


Die beigegebenen Skizzen ſind ſachlich und techniſch 
in Ordnung. Es ift jedem deutſchen Siedlungs⸗ 
geographen zu empfehlen, die ausgezeichnete Arbeit 
gelegentlich zur Hand zu nehmen. A. Burchard 


532. „Die Induſtrialiſierung der deutſchen 
Mittelgebirge.“ Eine wirtſchaftskundliche Frage 
der Vergangenheit — ein wirtſchaftspolitiſches Pro⸗ 
blem der Gegenwart von Prof. Dr. Johannes Müller 


(249 S.; Jena 1938, G. Fiſcher; RM. 9.50). Das 
Buch will ſeinem Inhalt nach rein wirtſchaftskund⸗ 
lich ſein. Wirtſchaftspolitiſche Schlußfolgerungen 
werden aus den Ergebniſſen der wirtſchaftskundlichen 
Unterſuchungen nicht gezogen. Allerdings liegen 
dieſe Schlußfolgerungen oft genug klar auf der Hand. 
Es iſt nicht ſo leicht, eine Darſtellung in dem an⸗ 
gegebenen Umfang und mit der nötigen Eindring⸗ 
lichkeit heute zu geben. Doch dürfte der Zweck des 
Verfaſſers, „einen wichtigen Beitrag zur Erkenntnis 
der Vorbedingungen für den Neuaufbau von Induſtrie 
in bisher induſtriearmen Gegenden zu geben“, im 
weſentlichen erreicht ſein. Das Werk gliedert ſich in 
die folgenden Hauptabſchnitte: Entwicklung und gegen⸗ 
wärtiger Stand der Induſtrialiſierung auf den ein⸗ 
zelnen deutſchen Mittelgebirgen, Geſamtüberſicht über 
Entwicklung und gegenwärtigen Stand der Indu⸗ 
ſtrialiſierung der deutſchen Mittelgebirge, die ſach⸗ 
lichen und perſönlichen Standortsfaktoren der Indu⸗ 
ſtrien der deutſchen Mittelgebirge, die Grundzüge der 
Induſtrie der deutſchen Mittelgebirge als das Ergeb⸗ 
nis ſachlicher und perſönlicher Standortsfaktoren. Ein 
Verzeichnis ausgewählter Schriften ſchließt ſich an. 
Vom geographiſchen Standpunkt aus geſehen, iſt es 
ſchwierig, zu einer geeigneten Abgrenzung der ein⸗ 
zelnen Mittelgebirge als Kulturlandſchaften zu ge⸗ 
langen. Man muß da ſchon wie der Verfaſſer einige 
Zugeſtändniſſe machen. Wenn aber der Verfaſſer 
meint, die Hauptſache für die verſchiedene Entwick⸗ 
lung induſtrialen Lebens in den einzelnen Gebirgen 
bei gleichen ſachlichen Vorausſetzungen liege in den 
Beſonderheiten der Veranlagung der einzelnen deut⸗ 
jhen Stämme, fo können auch noch hier Zweifel auf- 
tauchen. Es iſt angeſichts der Gegenſätzlichkeit zwiſchen 
thüringiſcher und ſächſiſcher Gebirgsinduſtrie einer⸗ 
ſeits, der ſudetiſchen Textilinduſtrie andererſeits doch 
wohl daran zu erinnern, daß Thüringer und Sachſen 
ſowohl wie der Schleſier untereinander enge Stammes⸗ 
verwandte ſind. Dasſelbe gilt, was der Verfaſſer ja 
ſchon für den Harz und Südweſtfalen andeutet, für 
niederſächſiſche Menſchen und die Weſtfalen und würde 
noch deutlicher, wenn das Ruhrgebiet mit in die Be⸗ 
trachtung einbezogen würde. Auch mit dem Einfluß 
der Landſchaft auf die Kulturgeſtaltung müht ſich die 
Geographie noch ab, ohne daß die in dieſer Hinſicht 
geäußerten Behauptungen immer recht ſchlüſſig find. 
Wie dem auch ſei, im ganzen iſt das Buch durchaus 
verdienſtlich und wird auch der wiſſenſchaftlich⸗geo⸗ 
graphiſchen Forſchung in Deutſchland manche An⸗ 
regung geben. A. Burchard 
533. „Thüringen.“ Landſchaft, Geſchichte, Wirt⸗ 
ſchaft, Kultur. Vorträge im Austauſchlager der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen und holſteiniſchen Lehrer in Bad 
Berka Auguſt 1937 von Dr. Th. Scheffer und Fritz 
Fink (68 S. m. 4 Abb.; Langenſalza 1938, J. Beltz; 
RM. 1.20). Dr. Theodor Scheffer aus Bad Berka 
bei Weimar iſt vielen Thüringern bekannt durch ſeine 
Vorträge über deutſche und thüringiſche Geſchichte in 
den Schulungslagern in Egendorf und Bad Berka. 
In dem vorliegenden Büchlein faßt er anſchaulich 
zuſammen, was er im Sommer 1937 einmal Lehrern 


aus anderen Gauen über das Land des grünen 
Herzens geboten hat. Hierbei zeigt ſich die Schefferſche 


Darſtellungsart, geſchichtliche Vorgänge immer mit 
der Landſchaft, in der ſie ſich abſpielten, in Beziehung 
zu ſetzen. Auch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe werden 
in ihrer geſchichtlichen Entwicklung gezeigt und in 
ihrem landſchaftlichen Rahmen geſehen. — Der 
Weimarer Dichter Fritz Fink würdigt im Anſchluß 
noch Thüringens Anteil am deutſchen Geiſtesleben. 
E. Martin 
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534. „Baiern führen den Pflug nad) Often.” 
Wie des Reiches älteſte Oſtmark entſtand von Heinz 
Haushofer und Johann von Leers (268 S. m. 33 Abb. 
auf 16 Taf. u. 7 Abb. u. 8 K. i. Text; Goslar 1938, 
Blut und Boden Verl.; geb. RM. 6.85). Das Buch, 
das die Entſtehungsgeſchichte der bairiſchen Südoſt⸗ 
ſiedlung mit ſtarker Hervorkehrung der geopolitiſchen 
Raumkräfte ſchildert, wird eingeleitet mit einem Ab- 
ſchnitt „Bairiſche Bauern als Geſtalter deutſchen 
Volksſchickſals“ von W. Staudinger, in dem der 


Sinn und die Bedeutung der nachfolgenden Ab⸗ 


ſchnitte klar umriſſen werden. Es wird hier ausge⸗ 
gangen von der großen Aufgabe, die der Führer der 
deutſchen Geſchichte mit der Feſtſtellung in ſeinem 
Kampfbuch geſtellt hat, daß mit den beiden erſten 


großen und auch dauerhaften Erfolgen unſerer Außen⸗ 


politik unſer Volk überhaupt heute noch eine Rolle 
ſpielt: 1. die hauptſächlich von Bajuwaren betätigte 
Koloniſation der Oſtmark, 2. die Erwerbung und 
Durchdringung des Gebietes öſtlich der Elbe. 
handelt es ſich um die Gewinnung der Oſtmark, die 
durch die Schuld der Reichspolitik vom Kernland ge- 
löſt wurde. „Bäuerlich waren von Anfang an Grund⸗ 
lage und Zielrichtung, und das Bauerntum war der 
Träger und Geſtalter dieſes Kampfes“, er war keines⸗ 
wegs beſtimmt und getragen durch die Chriſtiani⸗ 
ſierung, im Gegenteil Feudalſyſtem und Kirchherrſchaft 
haben zur Schwächung der Wehrhaftigkeit der 
Siedler immer mehr mit beigetragen. Die Haupt⸗ 
abſchnitte des Werkes: 1. Der erſte bairiſche Bauern⸗ 
zug (v. Leers), 2. Der Bauernhof der bairiſchen 
Frühzeit (Haushofer), 3. Der bairiſche Bauer und 
das Fränkiſche Reich (v. Leers), 4. Der bairiſche 
Siedlungsraum bis zum Madjarenſturm (Haus⸗ 
hofer), 5. Die zweite bairiſche Siedlungswelle 


(Haushofer), 6. Die Verkehrsſtraßen des batriſchen 


Raumes (v. Leers), 7. Bairiſche Kulturleiſtung aus 
bäuerlicher Wurzel (Haushofer), 8. Die ſtaatliche 
Entwicklung des geſchloſſenen bairiſchen Siedlungs⸗ 
raumes bis zum Unglück der ſtaatlichen Zerreißung 
(v. Leers), 9. Die germaniſche Überlieferung in 
Bayern (v. Leers) und 10. Das Siedlungswerk des 
bairiſchen Stammes und ſein Einfluß auf die Nach⸗ 
barvölker (v. Leers) wollen nun aus dem agrar⸗ 
politiſchen Geſchehen unſerer Zeit heraus, „vor allem 
das Leben, das bäuerliche Handwerk und die Umwelt 
zeigen“, fie wollen ein hiſtoriſches Ereignis an Hand 
von Quellen neu zeichnen, dabei ſollen ſie aber auch 
künden „vom Werden der nunmehr ins Reich zurück⸗ 
gekehrten Oſtmark als Bollwerk des Deutſchen Reiches 
und Volkes im Oſten“. Die beigegebenen Skizzen und 
Abbildungen erfüllen ihren Zweck. Fr. Knieriem 


535. „Das iſt unſer Schwabenland“ von Willi 
Ehmer (96 S. Abb., 4 Bl. Text, 1 K.; Stuttgart 1938, 
E. Wahl; RM. 5.50). Der erſte Band dieſes Bilder⸗ 
werkes iſt mit aller Liebe zur ſchwäbiſchen Heimat aus⸗ 
geſtattet und geſchrieben. Es handelt ſich um keir 
geographiſches Werk im engeren Sinne. Trotzdem 
wird der Erdkundler die Bilder gern ſehen und ge⸗ 
legentlich beſonders im Unterricht verwerten, zumal 
die techniſche Ausführung durchaus gut iſt. Unter den 
Bildern nehmen die Bauwerke Schwabens aber auch 
Landſchafts⸗ und Siedlungstypen geziemenden Raum 
ein. Der kurze Text weiſt auf die Bedeutung des 
Landes und ſeiner Bewohner hin. In Württemberg 
ſtand nicht nur die Wiege einer verhältnismäßig ſehr 
großen Anzahl berühmter Deutſcher, nicht nur er⸗ 
klangen hier erſtmalig zahlreiche Volkslieder, ſondern 
das Land iſt auch eine der großen Werkſtätten der Welt. 
Und dabei hat eine verhältnismäßig ſtarke Induſtriali⸗ 
ſierung es doch nicht fertig gebracht, die Schwaben 
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vom Heimatboden zu löſen. Sie find als Arbeiter 
oder Bauer, Fabrikherr oder Handwerker gern ſchollen⸗ 
verbunden geblieben. Der Band bildet einen wert⸗ 
vollen Beitrag zur heimatkundlichen Behandlung 
Württembergs in der Schule. A. Burchard 
536. „Burgengeographie Nordmährens und 
Sudetenſchleſiens“ von Dr. Franz Kubitza (Bei⸗ 
träge z. mähr.⸗ſchleſ. Bolts- u. Heimatforſchung, H. 1, 
36 S. m. 22 Abb. u. 2 K., Brünn 1938, Verl. d. Ver- 
eines Deutſchmähriſche Heimat). Die Arbeit gibt auf 
Grund des vorhandenen Schrifttums eine geographiſche 
Zuſammenfaſſung über die mittelalterlichen Burgen⸗ 
bauten des Gebietes und gliedert dieſe je nach der 
Funktion, der fie obliegen, fei es, daß fie den Adels⸗ 
ſitz eines Grundherren bildeten oder dem Schutz der 
Wege und Grenzen dienten. Ferner werden die Be⸗ 
ziehungen, die Burg und Siedlung miteinander ver⸗ 
binden, unterſucht. H. Haack 
537. „Tirol.“ Des Reiches Südmark im Mittel⸗ 
alter von Dr. Franz J. Hammerl (2., durchges. Aufl.; 
147 S. m. 12 Abb.; Leipzig 1939, W. Keller; geb. 
| AM. 4.80). Die Heimkehr Oſterreichs ins Reich 
verpflichtet uns, unſere Kenntniſſe von den neu ge⸗ 
wonnenen Gauen erneut zu vertiefen. Tirol iſt heute 
ſüdliches Grenzland Deutſchlands im ſtaatlich⸗poli⸗ 
tiſchen Sinne. Das geographiſche Wiſſen um das 
Gebiet muß ergänzt werden durch die Kenntnis 
ſeiner Geſchichte. Dieſe Geſchichte ift nicht nur Landes⸗ 
ſondern auch Reichsgeſchichte, was aus der Lage des 
Gebietes zwiſchen dem deutſchen Kern im Norden 
und Italien im Süden verſtändlich wird. Für den 
Geogtaphen iſt ſie beſonders anziehend, ſoweit ſie das 
Zuſammenwachſen der einzelnen kleineren Alpen⸗ 
landſchaften zum Land Tirol aufzeigt. Der Weg da⸗ 
hin geht über die Vernichtung der biſchöflichen Staats⸗ 
gewalten, über die Einigung durch den Grafen Mein⸗ 
hardt II. und nach weiterem Streit auch europäiſcher 
Mächte um das Land zur Vereinigung Tirols mit 
Oſterreich. Schon bevor die Entſtehung eines ein⸗ 
heitlichen Alpenlandes Tirol zu verfolgen iſt, liegt die 
Geſchichte der Deutſchwerdung des tiroliſchen Alpen- 
landes ziemlich klar vor uns. Es wird da berichtet 
von römiſcher Herrſchaft, von Goten, Franken und 
Langobarden in den Tiroler Alpenländern, von der 
bairiſchen Landnahme, von den Einflüſſen des 
Chriſtentums und der kirchlichen Ordnung, von der 
fränkiſchen Herrſchaft und von der Geſchichte Tirols 
bis zur kaiſerloſen Zeit. Seiner ganzen Art nach, ohne 
Angaben von Quellen und Schrifttum, iſt das Buch 
für weitere intereſſierte Kreiſe beſtimmt und wird 


dort ſeinen Zweck erfüllen. A. Burchard 
Aſien 
538. „Bismillah!“ Vom Huang-ho zum Indus 


von Wilhelm Filchner (347 S. m. 114 Abb. u. 1 K.; 
Leipzig 1938, F. A. Brockhaus; geb. RM. 8.—). 
Der deutſche Nationalpreisträger berichtet in ſeinem 
neuen Werk von ſeiner letzten Forſchungsreiſe, die 
ihn 1984-37 durch Inneraſien von Lan⸗tſchou am 
Nordfuße des Kuen⸗lun⸗Gebirges über Tſcher⸗ 
tſchen, Kerja, Chotan nach Leh und Srinagar führte. 
Bismilah, der Ruf des kismetergebenen Mufel- 
| 


manen, bedeutet für Filchner auf dieſer an Gefahren, 
Entbehrungen und Widerſtänden ſo überaus reichen 
Reiſe nicht Schickſalergebenheit, ſondern den Schwur: 
„Nicht auszulaſſen und durchzuhalten bis zum guten 
Ende.“ Das iſt der Wahlſpruch einer Forſcher⸗ 
perſönlichkeit, die, unentwegt auf das Ziel blickend, 
alle Not und Gefahren trägt, jede Entbehrung er⸗ 
duldet, ſich über alle Hinderniſſe hinwegſetzt. Der 
Zweck der Reife Filhners war die erdmagnetiſche Cr- 
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forſchung eines des größten bisher im erdmagnetiſchen 
Sinne noch unbekannten Raumes, der im Süden vom 


Himalaja, im Weſten vom Pamir, im Norden von 
der Dſungarei und von der Provinz Kan⸗ſu im Oſten ) 0 
in ihrem Exiſtenzkampf an den Lebensraum und die 


umſchloſſen iſt. In einer ſchlichten, zurückhaltenden, 
ja ſelbſtloſen Art, für jeden Volksgenoſſen verſtänd⸗ 


lich, erzählt der Forſcher nach einer allgemeinen, ver⸗ i 


ſtändlichen Einführung über das Weſen des Erd⸗ 
magnetismus und ſeine praktiſche Verwertung von 
ſeiner Reiſe, ohne jedoch näher auf die erdmagnetiſchen 
Meſſungen einzugehen. Es iſt unmöglich, den Ver⸗ 
lauf der Reiſe in kurzen Worten wiederzugeben. Man 
könnte doch kein erſchöpfendes Bild aus der Inhalts⸗ 
angabe gewinnen. Man muß ſelber zum Buch greifen 
und ſich in die Schilderungen über die Monate währen⸗ 


Kalte vertiefen. Erſt dann wird man die Leiſtung 
Filchners voll und ganz zu würdigen wiſſen. Das 
Buch, deſſen Text durch eine Anzahl ausgezeichneter 
Abbildungen und eine Karte bereichert ift, empfiehit 
ſich ſelbſt. P. Strumpf 


Amerika 
539. „Die Welſer landen in Venezuela“ von 
Erich Reimers (201 S.; Leipzig 1938, W. Goldmann; 


geb. RM. 6.80). In der Zeit des Kampfes des deut⸗ 


ſchen Volkes um Wiedererlangung ſeines kolonialen 
Wirtſchafts⸗ und Lebensraumes ſind Bucher wie das 
vorliegende recht willkommen. Es zeigt uns nicht 
das Leben kraftvoller Perſönlichkeiten, deren Lei⸗ 
ſtungen für immer in der Geſchichte deutſcher Koloni⸗ 
ſatoren und Entdecker eingeſchrieben find, ſondern es 
gibt uns Kunde von dem erſten deutſchen Kolonial⸗ 
unternehmen überhaupt. „Im ſtändigen Kampf gegen 
die Mißgunſt und die offene Feindſchaft übermächtiger 
Gegner, in harter koloniſatoriſcher Arbeit“ ſchufen die 
drei Süddeutſchen Ambroſius Ehinger, Nikolaus Feder⸗ 
mann und Philipp von Hutten Unvergängliches und 
„drangen dabei als erſte Weiße in Gebiete vor, die 
bis heute nur ſelten wieder betreten wurden und noch 
kaum erforſcht jind”. In drei großen Abſchuitten wird 
mit gewiſſenhafter Treue die Arbeit und der Kampf 
der drei Deutſchen, aber auch der Kampf gegen ſie 


geſchildert, auch die ſchweren Fehler, die das Welſer⸗ 


haus begangen hatte, werden aufgezeigt. Zwiſchen 
dem erſten Kapitel „Venezuela wird deutſch“ und dem 
letzten „Das Ende der deutſchen Kolonie“, 1528 bis 
1559, ſpannt ſich die ruhmreiche, aber tragödienhafte 


Geſchichte dieſes Kolonialunternehmens. Eine Beit- | 


tafel und ein Verzeichnis der Perſonen⸗ und geo- 
graphiſchen Namen iſt beigegeben. Das Buch ſchließt 
mit den Sätzen: „Bezeichnend iſt es, daß man die 
deutſchen Kolonien in Afrika mit derſelben Begrün⸗ 


Spanier fie faſt vierhundert Jahre vorher gebrauchten, 
um die Deutſchen aus Venezuela zu verjagen. Wir 


wiſſen aber auch, daß ein mächtiges, in fih geſchloſſenes 


Deutſchland nie auf ſeine Kolonien verzichten wird.“ 
Fr. Knieriem 
Ozeane 
540. „Der Meeresſtrand“ von Werner Siedentop 
(Lebensgemeinſchaften der deutſchen Heimat; 40 S. 


m. 17 Abb.; Leipzig 1938, Quelle u. Meyer; RM. 1.60). 


Ein leicht verſtändlicher Überblick über Pflanze und 
Tier am deutſchen Meeresſtrand mag vielen neben 
den bereits beſtehenden ausgezeichneten Führern 
(Kukkuk: Strandwanderer uſw.) erwünſcht ſein, wenn 
der Geſichtspunkt der Lebensgemeinſchaft in den 


Vordergrund geſtellt wird; dieſe Aufgabe hat ſich der 


Verfaſſer geſtellt. Nach einem nur kurzen Abriß 
über den Lebensraum ſelbſt wird, ergänzt durch gute 
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Aufnahmen, ausführlich die Lebensgemeinſchaft des 
flachen Waſſers, das Leben auf dem feſten Untergrund 
und das Leben auf dem Sand⸗ und Schlickboden, ge⸗ 
ſchildert und die Anpaſſung von Pflanze und Tier 


Lebensgemeinſchaft dargeſtellt. Ein kurzer Abſchnitt 
über das Leben in den Spülſäumen und auf dem 
trockenen Strand ſchließt ſich an; wenige Seiten über 
den Menſchen in der Lebensgemeinſchaft des Strandes 
bilden den Abſchluß. Vom geographiſchen Stand⸗ 
punkt aus hätte man gegenüber der ſtarken Betonung 
des Biologiſchen und neben der Beſchreibung der 
Lebensgemeinſchaften lediglich nach dem Ordnungs⸗ 
prinzip eines ſenkrecht zur Küſtenlinie geführten 


Schnittes „flaches Waſſer — nicht vom Meer be- 
den Märſche durch Wüſte und Gebirge in Hitze und 


ſpülter Strand“ eine bewußtere Hervorhebung der 
Verſchiedenartigkeit der Lebensräume an der deutſchen 
Küſte (Unterſchied zwiſchen Nordſee⸗ und Oſtſeeküſte, 
der nur gelegentlich geſtreift wird; Unterſchied zwiſchen 
offener Küſte und Boddenküſte uſw.) und eine ſtraffere 
Zuordnung der Lebensgemeinſchaften zu dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Lebensräumen wünſchen konnen. Aber 


auch in der jetzigen Form wird das Büchlein dem 


Naturfreund manche neuen Geſichtspunkte vermitteln 
und vor allem zu eigener Beobachtung anregen. 
W. Witt 
Polares 

541. „Nomaden des Nordens“ von Thorſten 
Boberg (deutſch von Ilſe Meyer Lü ne) (172 S., 
14 Abb.; Berlin 1937, Deutſche Verlagsgeſellſchaft; 
RM. 4.—). Über Lappland und das Volk der Lappen 
iſt in den letzten Jahren eine ganze Anzahl von Werken 
erſchienen; was dieſes Buch von Boberg vor anderen 
auszeichnet, iſt neben der ſchlichten und ungekünſtelten 
Sprache die Lebensechtheit der Darſtellung. Boberg 
hat ſich, um dieſes Werk von den Nomaden des Nor- 
dens ſchreiben zu können, Jahr und Tag bei einem 
Lappen verdingt, hat Freud und Leid, Not und Ent⸗ 
behrung mit den Lappen des Gubbtales geteilt und 
ſo wirklich Einblick in das Leben dieſes nomadiſierenden 


Volkes gewonnen. Beſonders eindrucksvoll ſind ſeine 


Schilderungen einer Reiſe nach dem norwegiſchen 
Valdres, wohin eine große Renntierherde getrieben 
wird und die Renhüter die ganze Schwere des nor⸗ 
diſchen Winters erleben; nicht minder anſtrengend 
und gefahrvoll iſt oft die tägliche Arbeit des Lappen, 
wenn die Herde unruhig umherzieht und einzelne 
Tiere verſprengt werden. Über diefe Erlebniſſe 
plaudert Boberg ſehr anregend, ſelbſt beſcheiden in 
den Hintergrund tretend. Das Buch eignet ſich zu⸗ 
ſammen mit dem bereits früher erſchienenen, wunder- 
vollen Buch von E. B. Nordſtröm: Das Volk der 


elte, ausgezeichnet für eine Einführung in das inter⸗ 
dung und nach ähnlichen Methoden raubte, wie die 9 Gepe ichen 


eſſante und in Europa einzig daſtehende Leben der 
Lappen. W. Evers 


B. NEUE WERKE 


542. „Der eiszeitliche Menſch in Deutſchland 
und ſeine Kulturen“ von Prof. Dr. Julius Andree. 
Mit Beitr. von ... (767 S. m. 360 Abb. u. 25 Tab.; 
Stuttgart 1939, F. Enke; RM. 56.—). 

543. „Neues Land am Meer.“ Landgewinnung 
an der Weſtküſte Schleswig⸗Holſteins von Harald 
Boldt (Meyers Bild⸗Bändchen 40, 37 S., 20 Bl. 
Abb.; Leipzig 1939, Bibliogr. Inſtitut: RM. 90.—). 

544. „Die Niederſchläge am Nordabfall 
der Karpaten“ von Min.⸗R. Dr. Adolf Emanuel 
Forſter (Abhandlgn d. Geogr. Gej. in Wien, Bd. 13, 
Nr. 1, 81 S. m. 4 K.; Wien 1938, R. Lechner; 
RM. 12.—). 
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545. „Sudetendeutſchlands Heimkehr 
ins Deutſche Reich“ von Dr. Karl Siegmar 
Baron von Galera (313 S. m. Abb.; Leipzig 1939, 
Nationale Verlagsges.; geb. RM. 2.85). 

546. „Germaniſche Frühzeit in den Be⸗ 
richten der Antike“ von Siegfried Gutenbrunner 
(Handbücherei der Deutſchkunde. Bd. 3, 217 S. m. 
13. Abb.; Halle / Saale 1939, M. Niemeier; RM. 3.80). 

547. „Die wirtſchaftliche Entwicklung 
Ecuadors von 1900 bis zur Gegenwart” 
von Dr. Samuel Eloy Izurieta⸗Merchan (114 S., 
3 Karten; Hamburg 1939, Hanſiſcher Gildenverlag; 
RM. 4.80). 

548. „Handbuch der Vermeſſungskunde“! von 
Prof. Dr. phil. h. c. Wilhelm Jordan (8. erw. Aufl.; 


Bd. 3, Halbbd. 1: Landesvermeſſung, ſphäriſche Be⸗ 


rechnungen und aſtronomiſche Ortsbeſtimmung, bearb. 
von Dr. Dr.⸗Ing. e. h. Otto Eggert; VIII, 590, 


75 S. m. zahlr. Abb.; Stuttgart 1939, J. B. Metzler, g i ) 
| Bayerijshen Oſtmark, in ihren geographiſch⸗ 


RM. 27.50). 


549. „Beiträge zur Volkskunde Pommerns!“ 


Zehn' Jahre volkskundliches Archiv für Pommern. 
Hrg. von Karl Kaiſer (176 S. m. Kt. u. Abb., 11 Bl. 
Abb.; Greifswald 1939, L. Bamberg; RM. 5.—9. 


550. „Der Stand der oldenburgiſchen 
Induſtrien“ von Dipl.⸗Volksw. Heinrich Kohorſt 


(Wirtſchaftswiſſ. Geſellſchaft zum Studium Nieder⸗ 
ſachſens E. V. Veröff. Reihe A, H. 47, 77 S., 3 Tab.; 
Oldenburg 1939, G. Stalling; RM. 2.50). 

551. „Argentinien.“ (Sintesis sobre historia 


de la civilización argentina.) 400 Jahre Geſchichte 


und Entwicklung von Präſid. Ricardo Levene (124 S. 
m. 2 K. u. 1 Porträt; Eſſen 1939, Eſſener Verl. ⸗Anſt.; 
RM. 3.50). 

552. „Das Großdeutſche Reich als Wirtſchafts⸗ 
raum.“ 


Dortmund 1939, Gebr. Lenſing; RM. L—). 

553. „Die Kolonialpolitik des faſchiſti⸗ 
ſchen Italien“ von Herbert Müller⸗Jena (Veröff. 
d. Dt. Inſtituts f. außenpolit. Forſchg. Bd. 4, 491 S. 
m. 8 K.; Eſſen 1939, Eſſener Verl.⸗Anſt.; RM. 8.50). 

554. „Deutſchlands Grenzgau Saarpfalz und 
Umgebung“ von Ernſt Mus hake (186 S. m. Abb., 
1 K.; Frankfurt a. M. 1939, Franzmathes⸗Verl.; 
geb. RM. 3.—). 


555. „Die Chineſin“, das Leben der Frau im 


Oſten von Eſiſabeth Dehler⸗Heimerdinger (238 S.; 
Elmshorn 1939, Gebr. Bramſtedt; geb. RM. 3.60). 


556. „Die Beduinen“ von Freiherr Max von 
Oppenheim. Unter Mitarbeit von Erich Bräunlich 


und Werner Caskel (5 Bde.) (Die Beduinenftämme | 
in Meſopotamien und Syrien, Bd. 1, 396 S., XX S. 


Abb., 2 Stammtaf., 1 K.; Leipzig 1939, O. Harraſſo⸗ 
witz; geb. RM. 24.—). 

557. „Das Raumgefüge der Welt.“ Ein Erd⸗ 
kundebuch für Schulen mit höheren Lehrzielen von 
Dipl.⸗Hdl. Bruno Plache (T. 1: Deutſchland, 104 ©. 
m. 26 Sk. u. 42 Tab.; Gottingen 1939, Vandenhoeck 
u. Ruprecht; RM. 1.60). 

558. „Die Völker Europas und das Zeitalter 
der Entdeckungen“ von Hans Pliſchke (56 S. m. 
3 Abb. u. 1 farb. K.; Bremen 1939, A. Geiſt; RM. 3.—). 

559. „Landſchaft und Menſch in den Hohen 
Tauern.“ Beiträge zur Kulturgeographie von Dr. 
Rudolf Preuß (341 S.; 13 Bl. K. u. Pl.; Würzburg 
1939, K. Triltſch; RM. 12.—). r 

560. „Jahrbuch der Volks⸗ nnd Heimat- 


forfhung in Heffen und Naſſau“ Land. 


ſchaftsbund Volkstum und Heimat, Gau Heſſen⸗Naſſau 
Hrsg. von Min.⸗R. 


Ein kurzgefaßtes wirtſchaftsgeographiſches 
Lehrbuch von Dipl.⸗Hdl. Emil Mayer (64 S. m. Abb., 


Friedrich Ringshauſen. 


Bearb. v. H. K. Erwin Steinike 1933/1938. (230 S. 
m. Abb., 52 Taf.; Darmſtadt 1938; Landſchaftsbund 
Volkstum u. Heimat; RM. 4.75). 

561. „Neue Quellen zur zweiten Indien⸗ 
fahrt Vasco da Gamas” von Staatsbiblioth. 
Dr. Chriſtine von Rohr (Quellen u. Forſchgen zur 
Geſchichte der Geographie u. Völkerkunde. Bd. 3, 
115 S. m. 5 ganzſeit. Abb. u. 2 K.; Leipzig 1939, 
K. F. Koehler; RM. 8.—). 

562. „Die Volkstumskarte.“ Vorausſetzungen 
und Geſtaltung von Erich Röhr (Volkstumsgeogr. 
Forſchungen, Bd. 1, 139 S. m. Abb. u. K.; Leipzig 
1939, S. Hirzel; RM. 7.—). 

563. „Otto Hübner 's Weltſtatiſtik! Ausg. 
73. 1939 v. Hübner's geographiſch⸗ſtatiſtiſche Tabellen 
aller Länder der Erde. Neu bearb. von Reg.⸗R. Dr. 
Ernſt Roesner; (327 S.; Wien 1939, L. W. Seidel; 
geb. RM. 15.—). 

564. „Die Stufenlandſchaft Frankens und der 


geologiſchen und pflanzenkundlichen Zuſam. 
menhängen dargeſtellt“ 12250000 von Hans 
und Conrad Scherzer (152,5 100 em; Farbendr.; 


Nürnberg 1939, F. Korn; RM. 26.—). 


565. „Die Berechnung der Reliefenergie und 
ihre Bedeutung als graphiſche Darſtellung“ 
von Dr. A. Schläpfer (Mitt. d. Oſtſchweizeriſchen 
Geographiſch⸗Kommerziellen Geſellſchaft in St. Gal⸗ 
len, Jahrg. 1937 u. 1938; S. 1—55 m. Sk.; Frauen⸗ 
feld 1939, Huber u. Ko.). 

566. „Prag.“ Schickſal, Geſtalt und Seele einer 
Stadt von Karl Hans Strobl (Reihe Süd⸗Oſt, F. 1, 
Nr. 11, 66 S., 5 Bl. Abb.; Wien 1939, A. Luſer; 
RM. 0.80). 

567. „Deutſche Grönland⸗Expedition Alfred 
Wegener, ausgeführt unter der Leitung von 
Prof. Dr. Alfred Wegener und Prof. Dr. Kurt 
Wegener 1929 und 1930/1.“ Wiſſenſchaftl. Er⸗ 
gebniſſe. Hrg. i. Auftr. d. Notgem. d. Dt. Wiſſenſchaft 
von Prof. Dr. Kurt Wegener (Bd. 4, Halbbd. 2: 
Meteorologie; 388 S. m. 332 Abb. u. Tab.; Leipzig 
1939, F. A. Brockhaus; RM. 35.20). 

568. „Unſere nordiſche Landſchaft“ von Mag⸗ 
nus Weidemann (128 S. m. Abb.; Karlsruhe 1939, 
C. F. Müller; geb. RM. 7.80). 


C. AUS ZEITSCHRIFTEN, 
SONDERDRUCKE, DISSERTATIONEN 


569. „Der Weg zum Großdeutſchen 
Reich.“ Ein Unterrichtsbeiſpiel aus der Oberſtufe 
der Volksſchule von Theo Aſal (Die badiſche Schule 6 
1939] 4, 84-87 m. 2 Zeichngn.). 

570. „Der Hafen von Genua.“ Eine wirtſchafts⸗ 
geographiſche Unterſuchung von Hermann Beck (Difi. 
Tübingen 1938; 78 S.). À 

571. „Die Entwicklung der geodätiſchen Wij- 
ſenſchaft“ von Prof. Dr.-Ing. A. Berroth (Allgem. 
Verm. Nachrichten 51 [1939] 10, 211—19). 

572. „Geographie und Geopolitik“ von Ernſt 
Bode (Der Deutſche Erzieher: Niederſächſiſcher Cr- 
zieher 7 [1939] 5, 98—102; 6, 132-34). 

573. „Raſſiſche, ſtaatliche und geopolitiſche 
Kräfte am ‚deutjchen‘ Oſtſeeraum“ von Dr. 
Wilhelm Bornſtedt (Der Deutſche Erzieher: Nieder- 
ſächſiſcher Erzieher 7 [1939] 5, 102 —05 m. 1 Sk.). 

574. „Der Fremdenverkehr der mecklen⸗ 
burgiſchen Oſtſeebäder in geographiſcher Be⸗ 
trachtung“ von Heinz Daebler (Diſſ. Roſtock 1938; 
120 S., 1 T.). 

575. „Deutſches Muſeum für Länderkunde 
zu Leipzig.“ Wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen 
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Hrg. v. d. Ltg. d. Muſeums (N. F., 7, 196 S. m. 


17 Abb., 33 Bildern, 3 K.; Leipzig 1939, F. Hirt u. 
Sohn lin Komm.]; RM. 25.—). 

576. „Beitrag zur unterrichtlichen Behand- 
lung der deutſchen Braunkohle, beſonders 
ihrer Entſtehung“ von Dr. Heinrich Diehl (Der 
Deutſche Erzieher: Gau Württemberg⸗Hohenzollern 
7 [1939] 6, 12326). 

577. „Nordafrika und das Mittelmeer“ von 
Prof. Dr. K. H. Dietzel (Der Deutſche Erzieher Gau 
Württemberg⸗ Hohenzollern 7 [1939] 7, 1571—61. 


578. „Mittlere Temperaturverhältniſſe 


AST RONOMISCHE MONAT SECKE 
von HANS KLAUDER 
AUGUST 1939 
1. Die Sonne 
Am 1. bzw. 15. und 31. Auguſt um Ou WZ. beträgt 
die Länge der Sonne in der Ekliptik: 127° 51,1’, 141° 
16,2“, 156° 41,3“; die Deklination ô: + 18°, 18,5’, 
+ 14° 24,7, + 9° 3,4“; die Zeitgleichung z: + 6 
16,3, -+ 4m 37,7, + Om 38,98; bie Sternzeit ©: 20% 
34,8m, 21» 30, 0m, 22 33, 1m und der ſcheinbare Durch⸗ 
meſſer: 31’ 34,6“, 31’ 38,5“, 31’ 55,0“. Die Mittags- 
höhe der Sonne hat folgende Werte (für y — 50°): 


58½ am I., 54%/,° am 15. und 48 am 31. Auguft. | 


2. Der Mond 
Letztes Viertel am 8. um 95 18 WZ. im Widder 
(= + 15 ½ , | 
Neumond am 15. um 3» 53% W. im Löwen 
(8 = + % 6 
Erſtes Viertel am 21. um 21ů 21m WZ. i. d. Waage 


O ENNE 
Vollmond am 29. um 22» 9 Wg. im Waſſermann 
(= — 5¼ 


Der Mond befindet ſich 
in Erdferne am 2. um © WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 29“ 27,8”), 
in Erdnähe am 15. um 8e WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 33“ 29,8”), 
in Erdferne am 29. um 3 WZ. (ſcheinbare Durch⸗ 
meſſer 29“ 27,4“), 
im abſteigenden Knoten am 7. um 10 W8., 
im aufſteigenden Knoten am 19. um 22 WZ. 
3. Die Planeten 
Merkur iſt anfänglich unſichtbar, da er am 10. 
in untere Konjunktion gelangt. In der zweiten 
Auguſthälfte ift er am Morgenhimmel zu finden, 


und zwar gelangt er am 28. in größte weſtliche 


Elongation (Sonnenabſtand 18 ¼) und geht dann 
1 Stunden vor der Sonne auf. Venus kann zu 
Monatsbeginn noch faſt eine Stunde beobachtet 
werden, wird aber gegen Ende Auguſt unſichtbar. 
Mars geht nach der Oppoſilion an den Abend- 
himmel über, am 1. geht er um Zu, am 31. um 
6% u unter. Die Sichtbarkeitsdauer Jupiters wird 
immer länger, anfangs erſcheint der Planet 2 Stunden, 
am Ende 1 Stunde nach Sonnenuntergang über 
dem Horizont. 
Saturn. 
4. Der Fixſternhimmel 
Mitte Auguſt kulminieren bei Nachtzeit: 

ß in der Leier um 21 u in 73° Höhe 
Albireo im Schwan. . „ 22 „ 689 „ 
Scheat (8) im Pegaſus .. „ 1½ „ 68° 


" 


Wieder ¼ Stunde jpäter folgt 
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der Alpen und der freien Atmoſphäre 
| über dem Alpenvorland.“ Ein Beitrag zur 
dreidimenſionalen Klimatologie von E. Ekhart (Me⸗ 
| teorolog. Zeitſchr. 56 [1939] 2, 49—57 m. 4 Abb. u. 
9 Tab.). 
| 579. „Der arktiſche Lebensraum.“ Ein Un- 
terrichtsbeiſpiel aus dem erdkundlichen Stoff der 
6. Klaſſe der Oberſchule von Dr. Heinrich Eggeling 
(Der Deutſche Erzieher: Niederſächſiſcher Erzieher 7 
| 1939 5, 105—09). 
580. „Reichenberg.“ Geſicht und Werden der 
füngſten deutſchen Großſtadt von Prof. Dr. Konrad 
| Dlbricht (Zeitſchrift für Erdkunde 1939, 235—38). 


Markab / im Pegaſus.. „ 1½ in 55° Höhe 
Sirrah (a) i. d. Andromeda „ 2½ „ 69 „ 


Algenib (y) im Pegaſus ä n" 55° " 
Mirah // i. d. Andromeda „ 3½ „75° „ 
Alamat / i. d. Andromeda „ 4½ „ 82 „ 
Hamal im Widder „ 4% „ 63 „ 
Mira im Walfiſch . „ 4% „ 37 „ 


(Zeitangaben in wahrer Ortszeit, p = 50°). Algol⸗ 
minima: am 2. um 22,85, am 20. um 3,76, am 23. 
0,5n und am 25. Auguft um 21,3 MERZ. Am 25. 
iſt das Maximum des langperiodiſchen Veränderlichen 
Mira im Walfiſch zu erwarten. 


Gezeiten. Die periodiſchen Schwankungen der 
Höhe des Waſſerſtandes an den Küſten, die ſoge⸗ 
nannten Gezeiten (Ebbe und Flut) ſind zwar rein 
irdiſche Erſcheinungen. Doch ſind ſie wegen der 
Urſachen, durch die ſie hervorgerufen werden, auch 
von aſtronomiſchem Intereſſe. 

Es beſteht nämlich, wie ſchon im Altertum bekannt 
war, ein Zuſammenhang zwiſchen der täglichen Mond⸗ 
bewegung und den Gezeiten. Für einen beſtimmten 
Erdort treten die Gezeiten je zweimal täglich ein, 
und zwar von Tag zu Tag etwa um ½ Stunde 
ſpäter, dem gleichen Betrag, um den der Mond im 
Mittel in 24 Stunden ſpäter aufgeht, kulminiert und 
wieder untergeht. 

Eine Erklärung dieſer Erſcheinung wurde erſt zu 
Newtons Zeit durch die Gravitationstheorie gegeben. 
Die Anziehung des Mondes iſt danach umgekehrt 
proportional dem Quadrat der Entfernung. Sie iſt 
alſo am größten für die dem Mond zugewandte 
Seite der Erde, am kleinſten auf der abgewandten 
Seite, während für den Erdmittelpunkt ein mittlerer 
Wert gilt. Die beweglichen Waſſermaſſen der Ozeane 
| paffen fih dieſer Anziehung an und werden nach 
dem Punkt hingezogen, für den der Mond gerade 
kulminiert. An dem diametral hierzu gelegenen 
Punkte tritt ebenfalls Flut ein, da die Anziehung 
dort geringer iſt als für den Erdmittelpunkt, was 
relativ zu dieſem ein Anſteigen des Waſſers bedingt. 
In 90° Abſtand von den beiden Punkten tritt Ebbe ein. 

Wegen der Trägheit der Waſſermaſſen folgen die 
Gezeiten der Mondbewegung mit einer beſtimmten 
zeitlichen Differenz, die wegen des wechſelnden Ein⸗ 
fluſſes der Gliederung der Küſten für jeden Küſten⸗ 
ort verſchieden ift. N 

Auch durch die Anziehung der Sonne werden 
Gezeiten hervorgerufen, die aber bedeutend ſchwächer 
ſind als die Mondgezeiten. Bei Neumond und Voll⸗ 
mond wirken Sonne und Mond im gleichen Sinne, 
im erſten und letzten Viertel im entgegengeſetzten 
Sinne. Im erſten Fall iſt die Flut ſtärker, im zweiten 
Fall ſchwächer als im Durchſchnitt. 
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ZUM AUFSATZ VON J. ARNDT: 
BAUWEISE DER STÄDTISCHEN HÄUSER 
IM BAYERISCHEN STAMMESRAUM 


— 
Abb. 2. Wasserburg am Inn 


Abb. 1. Regensburg. Gasse 
Stich von M. Merian 


hinter der. Grieb mit einem 
Geschlechterturm 


Abb. 3. Rattenberg in Tirol. Hauptstraße mit Grabendachhäusern 
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Reichsautobahnen in Bau 
Reichsautobahnen geplant 
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ERSTER TEIL: DIE PFANNEN SÜDAFRIKAS 
I. EINLEITUNG 
Erstes Stück: Einleitendes über Wesen und Erforschung 
der Trockenseen / Was ist ein Trockensee? — Be- 
schreibung von Pfannen: Ein Viey in der Trocken- 
zeit, eine Kalkpfanne, eine Salzpfanne, eine Riesen- 
pfanne — Problemstellung — Geschichtliches über 
die Erforschung der Pfannen — Plan der Unter- 
suchung 
Zweites Stück: Kurzer Überblick über die Landschaft 
Südafrikas/ Bau und Gestalt — Klima und Pflanzen- 
decke — Gewässer — Wildreichtum — Farmen 
II. EINZELBESCHREIBUNGEN DER PFANNEN 
A.PFANNEN AUSSERHALB DER KALAHARI 
Drittes Stück: Küstenpfannen / An der Küste Süd- 
afrikas — Kapländische Küste — Ergebnisse — 


Zusammenfassung 
Viertes Stück: Pfannen der Küstenabdachung / Dünen- 
randpfannen — Pfannen in Deflationswannen — 


Pfannen der südlichen u. östlichen Küstenabdachung 

Fünftes Stück: Die Pfannen des südwestafrikanischen 
Binnenhochlandes außerhalb der Kalahari / Pfannen 
des Karstfeldes — Pfannen des Hererolandes, Durch- 
flußpfannen — Pfannen des Namalands — Pfannen 
der Weißrandhochfläche 

Sechstes Stück: Die Pfannen der südafrikanischen 
Randhochländer außerhalb der Kalahari / Pfannen 
des Buschmannlandes — Pfannen des Hartebeest 
River — Durehflußpfannen östlich vom Hartebeest 
River — Nördlich des Oranje— Vaal—Hartsriver- 
Laufes — Die Piannen Transvaals 

B.PFANNEN DER KALAHARI 

Siebentes Stück: Die Kalaharilandschaft und die Ver- 
breitung der Pfannen / Die Kalaharilandschaft — 
Die geographische Verbreitung und die Typen der 
Pfannen im Sandfeld 

Achtes Stück: Pfannen der südwestlichen Kalahari / 
Landschaftlicher Überblick — Haackschein Vley — 
Salt Pan — Südwestafrikanischer Kalahariabschnitt 
— Aminuis 

Neuntes Stück: Die Kalkpfannen des östlichen Herero- 
landes / Verzeichnis der Kalkpfannen / Die Kalk- 
pfanne Okamaja — Okakuija — Milchpfanne — 


Oukongo — Okatjewaura — Otupanda — Sydows Brun- 
nen — Okamutundu — Ovikokorero — Günthersau — 
Kalkloch A — Engaruwau — Onjoubaranga — Otjom- 
bindi — Okahua usw. 

Zehntes Stück: Die Pfannen der übrigen Kalahari / Kalk- 
pfannen — Sandpfannen 

Elites Stück: Die Riesenpfannen der Kalahari / Die Etoscha- 
u. die Makarikaripfanne — Ngamisee u. Mababeniederung 

Zwölites Stück: Zusammenfassung über die Kalkpfannen / 
Gestalt und landschaftliches Aussehen der Kalkpfannen — 
Der Bau der Kalkpfannen — Das Wasser der Kalk- 
pfannen — Die Entstehung der Kalkpfannen — Die 
geographische Verbreitung der Kalkpfannen 


ZWEITER TEIL: DIE TROCKENSEEN AUSSER- 

HALB SÜDAFRIKAS 

Dreizehntes Stück: Die Trockenseen Afrikas außerhalb 
Südafrikas / Pfannen in Nordrhodesien — Trockengeen 
Ostafrikas — Trockenseen des Somallandes — Trocken- 
seen des Sudans — Pfannen der Sahara — Pfannen 
der Atlasländer 

Vierzehntes Stück: Die Trockenseen Eurasiens / Über- 
sicht über die Verbreitung der Trockenseen in Eurasien — 
Die Piannen des Ungarischen Beckens — Die irani- 
schen Kawire 

Fünfzehntes Stück: Die Trockenseen Australiens 

Sechzehntes Stück: Die Trockenseen Nordamerikas / 
Trockenseen des Great Basin und anderer Trooken- 
räume der Kordilleren und Westindiens — Die Trooken- 
seon der nordamerikanischen Steppenebenen im Bereich 
eiszeitlicher Vergletscherung und außerhalb der eisreit- 
lichen Vergletscherung, insbes. die des Llano Estacado 

Siebzehntes Stück: Die Trockenseen Südamerikas / Trocken- 
seen im Kordillerengebiet, der östlichen Tiefebenen und 
des Patagonischen Tafellandes 

Achtzehntes Stück: Zusammenfassung der Ergebnisse über 
die Trockenseen oder Pfannen / Was ist eine Pfanne? — 
Geographische Verbreitung der Trockenseen — Die 
Pfannen als Bodenformen — Die Trockenseen als Ge- 
wässer — Die Trockenseen als Kleinlandschaften und 
ihr Wert für den Menschen 

ANHANG: Verzeichnis der Schriften — Liste der aus dem 
Kalkpfannengebiet in Südwestafrika 1914—19 gesammel- 
ten Gesteine usw. 
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